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Erſtes Kapitel

Bimalas Erzählung

1

SU
Os heuteſehei< wieder vor meinem Geiſte
dein rotes Stirnzeichen!,den Sarí?,den du

zu tragenpflegteſt,mit ſeínembreiten,roten Saum,
und deíînewundervollen Augen voll Tiefeund Friíe=
den, Siíekamen am Anfangmeiner Lebensbahnwie

das erſteLichtdes dämmernden Morgens und gaben
mír goldenenVorrat mít aufden Weg.
Der líhtſpendendeHimmeliſtblau,und das Antlítz
meíner Mutter war dunkel,aber es hatteeinen Hef=
lígenſcheín,und ihreSchönheitbeſhämtealleEítel=

keítder Schönen.
Jederſagt,daß i< meiner Mutter ähnlichſehe.

In meiner Kindheitmochtei< dies gar nihthören.
Es machtemí< zornígauf meínen Spiegel.Ich
hattedas Gefühl,daß Gott ungerehterweiſeeine

Húlleum meine Gliedergelegthätte,— daß meín

dunklesAntligmir eígentlihnihtzukäme,ſondern

1 Das Abzeſchendes Frauenſtandesbei den Híndusund das

C der hingebendenLíebe,die dieſerStand în ſich�ließt,2 Das Hauptgewandder Hinduſrauen,
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durch irgendein Verſehenmir zuteilgewordenwäre.

Alles,was i< von Gott als Entſchädigungdafürer-

bittenkonnte,war, daß ih zu der Idealgeſtalteines

Weibes heranwachſenmöchte,wie ſiedíe großen

Heldengedichteſchildern.
Als der Heiratsantragfürmi<hkam, prüfteder

begleitendeAſtrologmeine Handfläheund ſagte:
„Dies WädchenhatguteZeichen.Sie wird eine

idealeEhefrauwerden.”

Und alleFrauen,díe es hörten,ſagten:„Das iſt
feinWunder,denn fiegleichtihrerMutter.”
Ichwurde mit einem Radſcha?vermählt.Als Kind

war ih ganz vertraut mit den Schilderungenvon

Prinzenim Märchen. Aber das Geſichtmeines

Gatten war níhtſo,daß díe Phantaſieihn ins

Märchenlandverpflanzenwürde.Es war dunkel,

ebenſodunkel wie meínes. Das Gefühlder Scheu,
das ih wegen meines Mangelsan körperlicherSchön=

heíthatte,wih dadur<hetwas,doh zugleihemp-

fandi< im Herzeneín leíſesBedauern.

Aber wenn unſerAntlitzdem prüfendenBlikder
Sinne ausweichtund ſichins Heiligtumdes Herzens
rettet,da kann es ſi<ſelbſtvergeſſen.Ih weiß

«no< aus der Erfahrungmeíner Kindheit,wie hin-
1 Nadſcha(Rajah),indiſcherFürſt,
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gebende Liebe die Schönheit ſelbſtiſt,von innen ge=

ſehen,Wenn meine Mutter dieverſchiedenenFrüchte,
die ſieſelbſtmit ihrenliebendenHändenſorgfältig

geſchälthatte,auf dem weißenSteintellerordnete

und ſanftmít dem Fächerwedelte,um die Fliegen
„zu verſcheuchen,währendmein Bater beim Mahl

ſaß,ſtrömteihredienende Líebe în eíner Schönheit

aus,díe über alle äußereForm war. Schon ín

meíner frühenKindheitkonnte i< die Machtdieſer

Schönheitfühlen.Sie war erhabenüber alleWorte

und Zweifelund Berechnungen,ſiewar ganz Muſik,

Icherínnere mi<hnochdeutlich,wíe ih nah meí=

ner Heiratfrüham Morgen vorſichtigund leíſeauf-

zuſtehenpflegte,um meines Gatten Füße ehrfurhts=
vollzu berühren!,ohneihnzu we>en,und wíe mír

ín ſolhenAugenbli>enwar, als ob das rote Ab-

zeichenaufmeíner Stírn wie derMorgenſternſtrahlte.
Eínes Tages wachteer zufälligaufund fragte

mí< lächelnd:„Was iſtdas,Bimala?

_

Was tuſt
du denn da?”

:

1 Dies iſteíne äußereForm der Verehrungund geſchieht,
indem man mít der Hand die Füße des Betreffendenund
dann das eígeneHauptleihtberührt.Es iſtniht allgemein
Sitte,daß díe Frau ihrem- Gatten ihreVerehrungin dieſer
Weiſebezeugt.(Der engliſheAusdru> iſt:to take the dust

of one's feet.)
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Ich werde níe vergeſſen,wiei< mí< ſchämte,daß
er mí< ertappthatte.Er konnte möglicherweiſe
denken,daß ih verſuchte,mir heîmliheíînVerdienſt
zu erwerben, Aber neín,nein! Dies hattenichts
mít Berdienſtzu tun. Es war mein Frauenherz,
das anbetenmußte,wenn es liebenſollte.
Das Haus meíînesSchwiegervatersgehörtezu den

altangeſehenenſeítden Zeíïtender Pädiſhähs!,Es

híeltzum Teíïlno< an den altíndiſhenGeſetzen
Manus und Paraſcharsfeſt,zum Teíl hattenſich
mongoliſcheund afghaniſcheSitten bei hm eínge-=

bürgert.Aber mein Gatte war durhausmodern.

Er war der erſteaus ſeínemHauſe,der díe Uní-

verſitätbeſu<teund zum Magíſterpromovierte.Sein

älteſterBruder war dem Trunk ergebenund ſung

geſtorben,ohneKinder zu hinterlaſſen.Wein Galte

trank nihtund hattekeíneNeigungzu Aus<wei=
fungen.DieſeEnthaltſamkeitwar der Familieſo

fremd,daß ſievielenkaum ſhi>li<erſchien.Sie

waren der Anſicht,daß Enthaltſamkeitnur denen

ziemte,díe nihtvom Glü> begünſtigtſind.Denn

der Mond hatPlagfürFle>ke,nihtdie Sterne.

Die Elternmeines Gatten waren ſchonlangetot,
und ſeinealteGroßmutterwar dieHerrindesHauſes.
2 Títelder iſlamiſchenLandesfürſten,
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Mein Gatte war ihr Augapfel, ihr höch�tes Kleinod.

Und ſo wurden ihm nie Schwierigkeitengemacht,
wenn er ſh ni<tan díe altenBräuchehielt.

Als er Miß Güby ins Haus brachte,damit fie

míchunterríhteund mir Geſellſchaftleíſte,ſetzteer

ſeinenWillen durch,troz der geſhwäßigen,giftigen

Zungenzu Hauſeund draußen.
__

Wein Gatte hattedamals geradeſcineerſteaka=

demiſchePrüfungbeſtandenund bereiteteſihaufdíe

zweitevor; dahermußteer ín Kalkuttawohnenund

Vorleſungenan dexUniverſitäthören.Er pflegtemir

jedenTag zu ſchreiben,nur eín paar ſchlichteZeilen,
aberſeínekühngeſhwungene,charaktervolleHandſchrift
bli>temi, ach,ſozärtlihan! Ichbewahrteſeine

Briefeîn eínerSchachtelvon Sandelholzund bede>te

ſieſedenTag mit friſchenBlumen aus dem Garten.

Damals war ſchondas Víld des Prínzenaus

dem Märchenverblaßtwíe der Mond îm Lichtdes

Morgens.In meinem Herzenthrontejezt.der Fürſt
meiner wirklichenWelt.Ih war ſeineKönigîín.

Ichhattemeinen Plazan ſeinerSeite. Dochmeín

höchſtesGlück beſtanddarín,daß mein wahrerPlaz
zu ſeinenFüßenwar.

Inzwiſchenbín i< ín den Geiſtder modernen Zeit

cingeführtund habeſeineSpracheſprechengelernt.
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Daher iſ es mír, als ob dieſeſhli<tenWorte,die

ih jezthierſchreibe,ſchamhafterröteten.Abgeſehen
von meiner Bekanntſchaftmít der modernen Lebens-

haltungwürde mein natürlihesGefühlmir ſagen“

daß,wie es nihtvon meinem Willen abhíng,daß
ih als Weib aufdieſeWelt kam,ſoauh díe Hin=

gebungsfähigkeitin der Liebe eines Weibes i<

níhtlernen läßtwie eíne abgedroſheneStelleaus

eíner romantíſ<enDichtung,díe ein Schulmädchen
andächtigin {öner Rundſchriftîn ihrHeftſchreibt.

Aber meín Gatte gab mir níe Gelegenheît,ihm
meine Verehrungzu zeigen.Das war geradeſeine

Größe.Es ſindShwächlínge,díe von ihrenFrauen
unbedingteHingabeals ihrRechtfordern,das iſt
eine Erniedrigungfúrbeíde.

Seíne Liebezu mir ſchiendíemeine no< zu über-

treffen,indem ſiemi< mít Huldigungenund Reich-
túimernüberſhüttete.Aber i<hhattemehr das Be-

dürfniszu gebenals zu empfangen,denn díe Liebe

iſteíne Landſtreïcherin,deren Blumen beſſerîm

Staub der Straßeals in den Kriſtallvaſendes Ge-

ſellſchaftszimmersgedeihen.
Mein Gatte konnte nihtganz mít den altenübek=

liefertenGewohnheitenbrechen,die in unſererFa-
mílíe herrſchten,Daherwar es füruns ſ{wer,uns

10



/

zu jeder beliebigenTagesſtundezu ſehen".Ichwußte

genau die Zeíît,wo er zu mir kommen konnte,und

ſo war unſerZuſammenſeinimmer mít liebender

Sorgfaltvorbereitet.Es kam wie der Reim eínès

Gedichtesim regelmäßigenSchrittdes Rhythmus.
Wenn i< am Nachmittagemeine Tagesarbeíitbe-

endet undmeín Bad genommen hatte,ſte>êtei< mein

Haar auf,erneuertedas rote Stírnzeichenund legte
meinen ſorgfältiggefälteltenSari an, und dann,

nahdem i< mií<förperli<hund geiſtigvon allen

häuslihenPflichtenfreigemachthatte,widmete î<

michzu dieſerbeſtimmtenfeſtlichenStunde ganz dem

Einen, DiíeZeitmít ihm an ſedemTage war kurz,
und doh war ſieunendlich.

Mein Gatte pflegtezu ſagen,daß Mann und

Weib gleichſeienîn ihrerLiebe,weil ſiegleichen

Anſpruchan eínander hätten.Ih widerſpra<hihm

nicht,aber mein Herzſagtemír, daß die Liebebei

zweiMenſchenîn Wirklichkeitnie aufgleicherHöhe
ſteht,nur hebtdie höherebei dem Zuſammenſeín
den andern zur gleihenHöheempor. Daherherrſcht

1 Es würde níchtals ſhi>li<angeſehenwerden,wenn cin Mann

beſtändigîn dem Frauengemahaus und eín gínge,außer
zu den beſtimmtenStunden,die dem Mahl oder esRuhe
gewidmetfind.
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dauernd díe Freude der höheren Liícbe; ſieſinltníe

aufdie Stufeder gemeinenAlltäglichkeît{erab.

Mein Geliebter,es war deiner würdíg,daß du

nie Verehrungvon mir erwarteteſt.Aber wenn du

ſiegelittenhätteſt,ſo hätteſtdu mir ín Wahrheit
‘eínen Dienſterwieſen.Du zeigteſtmir deíneLiebe,
indem du míh<ſ{<hmü>teſt,mi<hausbildeteſt,îndem

du mír allesgabſt,um was i< di<hbat und um

was i< di<hniht bat. Ih ſah die Tiefedeíner
Liebe în deínen Augen, wenn du mí< anbli>teſt.
Ichhabeden heîmlihenSeufzerdes Schmerzesge=
ſehen,den du aus Liebe zu mír unterdrückteſt.Du.

liebteſtmeínen Körper,als ob er eíne Blume aus

dem Paradieſewäre. Du lícbteſtmein ganzes

Weſen,als ob die Vorſehunges dír als ſeltene
Gabe anvertraut hätte.
Dieſe verſhwenderiſcheLiebemachtemichſtolzund

ließmi< glauben,daß der Reichtum,der dichan
- meine Tür zog, ganz mír gehörte.Aber ſolcheEitel=
feíthemmt nur den Strom der freíenHíngabeín
der Liebe eínes Weibes. Wenn i< als Königin
throne.und Huldigungfordere,ſowächſtdieſeFor=
derungbeſtändig,ſieiſtnie befriedigt.Kann eíne

Frau íhrwähresGlü> in dem bloßenBewußtſein
finden,daß ſicMachtüber cinenMann hat? Das
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einzige Heil des Weibes iſ es,ihrenStolzin Liebe

aufzugeben. :

Ichmuß heutedaran denken,wie damals,in

jenen Tagen unſeresGlückes,die Flammen des

Neides ríngsum uns aufſprangen.Díes war nur

natürlih;war ih doh dur bloßenZufallund ohne
mein Verdienſtzu meinem Glück gekommen.Aber

díeBorſehungläßtden Born des Glückesnichtend-

los fließen,wenn díe Ehrenſchuldnihtimmer wieder

manchenlangenTag híndur<bezahltund ſomitder

Beſigdes Glückes geſichertwird. Gott gibtuns

wohl Gaben,aber díe Kraft,ſiere<tzu faſſenund

feſtzuhalten,müſſenwir ſelbſthaben. Ach um die

Gaben,die unwürdigenHändenentgleîten!

Sowohl die Mutter wie die Großmuttermeines

Gatten waren wegen ihrerSchönheitberühmtge-

weſen,Und auchmeíne verwitwete Shwägerínwar

von ſeltenerSchönheît.Als nun das Schickſalſie

dafürſoeínſamlíeß,gelobtedieGroßmutter,níe zu

verlangen,daß ihreinzigerEnkel bei ſeinerHeirat

aufSchönheitſähe.Nur dieglückverheißendenZeichen

verſchafftenmir den Eintrittîn dieſeFamílíe,— ſonſt

hatteih feínenAnſpruchdarauf,hierzu ſein.
|

In díeſemHauſedes Luxus war nur wenigen

ſeinerFrauendíe ihnengebührendeAchtungzuteilge=
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worden, Sie hatten ſichſjedo<an díe Art und

Weiſeder Familiegewöhntund es fertiggebracht,
ihrenKopf über Waſſerzu halten,getragenvon

ihrerWürde als Fürſtinneneínes alten Hauſes,
wenn au< ihreTränen ín ſ<häumendemWein er-=

tränktund ihrWeinen vom GeklingelderFußſpangen
tanzenderMädchenübertöntwurde, War es mein

Verdienſt,daß mein Gatte keínegeiſtigenGetränke

anrührteno< ſeineMannheítaufden Weibermärkten
vergeudete?WelchenZauber wußte <, der den

wílden,unſtätenSinn des Mannes bändígte?Es
war meín Glück,nichtsweiter, Denn meiner Shwä-
geríngegenüberwar das Schickſalſehrgefühllosge=-
weſen.Ihr Feſttagwar zu Ende,als es nochfrüh
am Abend war, und das LichtihrerSchönheíter-

leuhteteumſonſtdíe leeren Hallenund brannte

herab,nahdem díe Muſiklängſtverſtummtwar.
Meine Schwägerinbegegneteden modernen An-

ſhauungenmeines Gatten mit Verachtung.Wie

lächerlih,daß er das Familienſhiff,das mít dem

ganzen ReichtumſeînesaltehrwürdigenRuhmes
beladen war, unter der Flaggeſol<eíner unbedeu=-

tenden kleinenFrauſegelnließ!Wie oftmußteî<
díe Geißeldes Spottesfühlen!„Diebin,die ſ<
die Liebe eínesGatten geſtohlen,Heuchlerín,die ſich
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unter der SchamloſigkeîtihresneumodiſhenPußtes
verbirgt!“Díe bunten modernen Gewänder,mít

denemein Gatte míh zu ſhmü>enliebte,erwe>ten

ihreeiferſüchtigeWut. „Schämtſieſi<hdenn gar

niht,eín Schaufenſteraus ſi<zu machen,— und

noh dazubeí ihremÄußern!”
Mein Gatte merkte dies alles,aber ſeineSanft-

mut kannte keíneGrenzen...Er bat mí< inſtändig,
ihrzu verzeihen.

Ichweißnoh, wíe í< einmal zu ihm ſagte:„Die
Seele der Frau iſtſo kleinund verkrüppelt,“„Wie

dieFüße der Chineſinnen“,erwiderte er. „Hatdíe

Geſellſchaftſienihtſoeingezwängt,daßſiekleinund

verkrüppeltwerden mußten? Sie ſindnur Opfer
eínes launiſhenSchickſals.Wie kann man ſieda-

fürverantwortlihmachen?“

_Es gelangmeiner Schwägerinímmer,alles,was

ſiewollte,von meinem Gatten zu bekommen, Er

überlegtenihterſt,ob ihreBitten berehtígtoder

vernünftígwären. Aber am meiſtenempörtemí,

daßſieîhm gar ní<tdankbar dafürwar. Ichhatte
meínem Gatten verſprochen,aufîhrScheltenníchts

zu erwidern,aber dies brahtemíi< innerlichnur
um ſomehr auf. Ichfühlte,daßGüte eiîneGrenze

hatund, wenn man über dieſehínausgeht,leihtin
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Schwäche ausartet. Ja, ſolli< ganz aufrichtigſein?
Ichhabeoftgewünſcht,daß mein Gatte die Männ-

lichkeithabenmöchte,etwas wenigergutzu ſein.
_

Meine Schwägerin,die Bara Rani!, war noh

ſungund machtekeínenAnſpruchaufHeiligkeit,Im

Gegenteil,ihreReden und Späße hattenleihtetwas

Keckes,AuchdíeſungenMädchen,dieſieum ſichhatte,
waren ziemli<unverſhämt.Aber níemand verwies

ihrihreArt,war díes doh der Ton,an den man im

Hauſegewöhntwar. Was ſiemir vor allemmißgönnte,
war, ſoſchienes mir,das Glück,eínen ſountadelhaften
Gatten zu haben. Er jedo<empfandwenigerdíe

FehlerihresCharaktersals die Traurigkeitihres

Schíkſals.

I

IMeinGatte hatteden ſehnlihenWunſch,michaus
der Abgeſchloſſenheitmeines Fraucngemacheshinaus
ín díeWelt zu führen.

Eínes Tages ſagtei< zu ihm: „Wozu brauche

‘i<die Welt da draußen?“
|

1 Bara = âlter;Tschota = jünger.In vornehmenHäuſern
behaltendie Witwen,obgleihſienur auf eíne lebenslängliche
Rente vom VermögensanteilihresGatten Anſpru<hhaben,doch
den Rang nachíhremAlter,und die TitelBara und Tſchota
bleiben bei den älterenund jüngerenZweigender Familie,
wenn auh der jüngereZweigder herrſchendeiſt.
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„Die Welt da draußen braucht di vielleicht“, er=
widerte er.

„Wenn ſieſolangeohnemichfertíggewordeniſt,
fann ſiees auh noh etwas länger.Síe wird ſchon
nihtaus Sehnſuchtnah mír zugrundegehen.”
„Ach,meinetwegenmag ſiezugrundegehen.Dar-

um macheí< mir keíneSorge. Ichdenke an mích

ſelbſt.“
„O, wirklih!Was iſtes denn mit dir?“

Mein Gatte lächelte{weigend.
IchkannteſeineArt und wehrtemi<hſogleichda=-

gegen:

„Nein,nein,ſoentlkommſtdu mir niht.Ichmuß
wiſſen,was es if,“
„Läßtſihdenn allesmit Worten ſagen?“
„Bitte,höreauf in Rätſelnzu ſprehen!Sag’

MU a

„Was í< möchte,iſt,daßwír auh draußenín der

Welt unſerLeben ganz miteinander teilten.Hier
bleibenwir uns beideno< etwas ſchuldig.“
„Fehltdenn irgendetwas în der Liebe,die wir

hierzu Hauſeeínander geben?“
„Hiergehſtdu ganz in mir auf.Du weißtweder,

was du haſt,noh,was dir fehlt,“
"

„Ichmag níchthöxen,wenndu ſoredeſt,“
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„I< möchte, daß du mítten în das Leben und

Treiben hinauskäme�t und dîe Wirklichkeit kennen-

lernteſt.Du bíſtnihtdazugeſchaffen,nur Tag für

Tag deínehäuslíchenPflichtenzu erfüllenund deín

ganzesLeben în der Pla>ereides Haushaltszwiſchen
den engen Mauern zuzubríngen,die díe Traditionen

um dieFrauaufgerichtethaben,Erſtwenn wir draußen
în der Welt der Wirklichkeituns ſehenund erkennen,

wird unſereLíebevolllommen und wahr ſein.“
„Wenn uns híerîrgendetwas daran hindert,uns

ganz zu erkennen,kann î< ni<tsſagen,Aber i<
meinesteilsfühleniht,daß irgendetwas" fehlt.“

„Gut,aber wenn au<hdas Hindernisnur auf
meiner Seite íſt,ſolltèſtdu da nichthelfen,es zu

beſeitigen?“
SolcheGeſprächewiederholtenſi<höfters.Eines

Tages ſagteer: „Der Menſch,der Verlangenhat
nah ſeinemgeſ<hmortenFiſh,hat în ſeiínerGier

keíneGewiſſensbiſſe,wenn er den Fiſhnah ſeinem

Bedürfniszerſhneidet,Aber der,der den Fiſchliebt,

möchteſi<im Waſſeran ihmfreuen,und wenn das

“unmöglichíſ,wartet er am Ufer,und ſelbſtwenn

er nah Hauſekommt,ohnehn erbli>étzu haben,ſo

hater den Troſtzu wíſſen,daß der Fiſhgut auf-

gehobeniſt,Jemandenîn ſeinerVollkommenheitbe=
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ſigendürfen,ſt der höchſteGewinn,aber wenn dies

unmöglichiſt,ſoiſtderzweithöchſte,aufden Beſitzzu-
gunſtenderBollkommenheîtdes andern zu verzichten.”
Ichhörtemenen Gatten nihtgern ſoüberdieſen

Gegenſtandſprechen,aber nihtdas war der Grund,
__ weshalb< mi< weigerte,die Frauengemächerzu

verlaſſen,Seine Großmutterwar no< am Leben,

Meín Gatte hattemehr als neunundneunzigProzent
des Hauſesmit dem zwanzigſtenJahrhundertange=
füllt,ſehrgegen hren Geſhma>,aber doh hatteſie
es,ohnezu klagen,geduldet.Sie würde es ebenſo
geduldethaben,wenn dieBemahlíndes Radſcha®ihre
Zurückgezogenheitaufgegebenhätte,Sie war ſogar

daraufgefaßt,daß dies geſchehenkönnte. Aber mir

ſchiendie Sachenihtwichtiggenug, um hr dieſen

Schmerzanzutun. Ih habe în Bücherngeleſen,

daß man uns als „Vögelim Käfig”bezeichnet,Ich
weißniht,wíe es mít andern iſt,aberfürmi< um-

ſ{hloßdíeſerKäſigſoviel,daß es ín der ganzenWelt

nihtPlaggehabthätte,= ſoempfandi< es wenig=-

ſtensdamals,
i

Die Großmutter,díe ſchonſchraltwar, hieltſehr
víel von mir, IhrerLiebelagwohl der Gedanke

1 Das Anſehender Gemahlindes Radſchaiſtvon höchſter
Wichtigkeitbei denvornehmenHindus,
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zugrunde, daß i< mít Híl�e der mir gün�tigen
Sterne es vermocht hatte, die Liebe meines Gatten

zu gewinnen, Hatten niht die Männer von Natur

den Hang, ín Laſterzu verſinken?Keine von den

andern war mít all ihrerSchönheitîmſtandege=

weſen,ihrenGatten davonzurü>zuhalten,daß er

HalsüberKopfdem hölliſhenAbgrundzuſtürzte,der

ihnverſchlangund vernichtete,Sie glaubte,daßî<das
Mittel geweſenſei,ſeneLeidenſchaftenauszulöſchen,díe

den Männern ihrerFamilieſoverderbli<hgeworden
waren. Daherhüteteſiemih wie ihrengrößtenSchazz

_ und zítterte,ſobaldmir nur das Geríngſtefehlte.
Die GroßmuttermochtedieKleiderund Schmu>-

ſachenniht leiden,die meîín Gatte în europäiſchen
Läden kaufte,um ſiemir umzuhängen.Aber ſie

überlegte:Die Männer müſſennun eínmal irgendein

närriſchesSteckenpferdhaben,das allemalvielGeld

foſtet.Es hatkeínenZwe>, zu verſuchen,ſiedaran

zu híndern,man kann nur frohſeín,wenn ſieſi<
nichtganz dabeî zugrunderíihten.Wenn meín

Nikhilnichtimmer damit beſchäftigtwäre,ſeineFrau
mít ſchönenKleidernzu umhängen,wer weiß,an
wener ſonſtſeinGeldverſhwendenwürde,Daherlíeß
ſie,mmer wenn eîn neues Kleid fürmí< ankam,
meínen Gattenrufenund freuteſ{<mit ihm darüber,
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Und ſo kom es,daßſiees war, die ihrenGe-

{mad> änderte.Ja,ſe wurde ſoſchrvon dem mo=-

dernen Geiſtbeeinflußt,daß keîn Abend hingehen

durfte,ohnedaß ih ihrGeſchichtenaus engliſchen

Büchernerzählte.

Nach dem Tode ſeinerGroßmutterwollte mein

Gatte gern, daß i< mit ihm na<hKalkuttaÜber=

ſiedelte.Aber í< konnte mh nihtdazuentſchließen.
War dies níchtunſerHaus,das ſieîn allenLeíden

und Kümmerniſſenunter íhrerſorgendenHut gehabt

hatte?Würde nihtein Flu<hmichtreffen,wenn i<_
es verlíeßeund fortzógefíndie Stadt? Dies war

der Gedanke,der mi<hzurüchielt,als ihr leerer

Plaß mí< vorwurfsvollanſah, Dieſeedle Frau
war mít aht Jahrenîn dies Haus gekommen,und

als ſieſtarb,war ſieahtundſiebzig.,Sie hattekeîn

glücélihesLeben gehabt.Das SchickſalhattePfeil

auf Pfeilgegen threBruſtgeſchleudertund hatte

doh nur mmer mehr die unzerſtörbareKraftihrer

Seele hervorſtrômenlaſſen.Dies großeHaus war

durchhre Tränen geweiht.Was ſollte< fernvon

ihm,îm Staub von Kalkutta?

Meín Gatte hatte díe Vorſtellung,daß wir

auf díeſeWeíſe meínerSchwägerínden Troſtver-

ſchaffenkönnten,Herrinim Hauſe zu ſeîïn,und
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zuglef< unſermLeben mehrRaum verſchaffenwürden,
ſich auszudehnen.Aber geradehierinkonntei< ihm
nihtzuſtimmen,Sie hattemir das Leben zur Plage

gemacht, ſilemiſzgönntemeinem Gatten ſeîïnGlück,
und dafürſollteſieſezt belohntwerden! Und

“

wenn wir nun eínes Tages hierherzurü>kehren
wollten? Würde i< da den erſtents

wiederbe=

lommen?

eWas willſtdu mit dem erſtenPlatz?”pflegte
mein Gatte zu ſagen.„Gibt es denn nihtsWert=

volleresim Leben?”
:

Die Männer verſtehenſolheDinge nie. Sie

habenihreNeſterdraußen,ſiekennennihtdíeganze
Bedeutungdes häuslichenLebens. Jn dieſenDingen

ſolltenſie“der weibli<henFührungfolgen.— So

dachteí< damais.

Für mih war der Hauptpunktder,daß man

ſeinRechtvertretenmüſſe.Fortgehenund alles

în den Händen des Feindeslaſſen,das wäre ſo

gut wie das RS einerNiederlagege=
weſen.

Aber warum zwang mein Gattemichní<t,mit

ihmnah Kalkuttazu gehen?Ichweißden Grund.

Er machtekeinenGebrauchvon ſeinerVewalt,ge=-
rade weil er ſiehatte.
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TI ;

Wenn jemand na<h und nah díe Kluft zwiſchen

Tag und Nachtausfüllenwollte,ſo würde er eíne

Ewiígkeítdazubrauchen.Aber die Sonne gehtauf,
und díe Dunkelheîtiſtverſheuht— eín Augenbli>

genügt,eínen unendlichenAbſtandzu-Überwínden.
Eínes Tagesbegannîn Bengalendíe neue Zeítder

Swadeſchi-Bewegung?,aber wie es dazukam,davon

hattenwir keine klareVorſtellung.Es war kein

allmähliherÜbergangvon der Vergangenheitzur

Gegenwart.Das iſt,glaubei<,der Grund,warum

díe neue Epochewie eineFlutüber unſerLand kam,

dieDeichedurhbrechendund allunſreKlugheitund

Furchtmit ſi<fortreißend.Wir hattenníhteín-

mal Zeît,darüber nachzudenkenoder zu begreifen,
was geſchehenwar oder was geſchehenſollte.

Mein Herzund meíneSínne,meíne Hoffnungen
und meineWünſcheflammtenaufînderLeidenſchaft

dieſerneuen Zeit.Wenn auchbis jeztdieMauern

des Heims,das meinem Geiſtedoh leßtenEndes

die Welt bedeutethatte,no< nihtzerbrochenwaren,

ſobli>tei<do< über ſiehínausîn die Weite und

1 Díe natlonaleBewegung,welhe im Anfangmehr wírt=

ſchaftlichenals politiſhenCharakterhatte,da ſiehauptſächlich
aufErmutígungder einheimiſchenInduſtriegerichtetwar.
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hörte vom fernen Horizonte her eíne Stimme, deren

Worte î< zwar nicht deutlih verſtand,aber deren

Nuf mír unmíttelbarzum Herzengíng.
Seít der Zeít,wo mein Gatte aufder Univerſität

ſtudierte,hatteer verſucht,dahínzu wirken,daßunſer
Volk díe Dínge,díe es brauchte,im eigenenLande

erzeugte.Es gíbtín unſererGegendſehrvieleDattel-

païmen. Er verſuchte,einen Apparatzu erfinden,
womit der Saftaus den Früchtenausgepreßtund
dann zu Zuckerund Sírup verkochtwürde. Man

ſagtemír, der Apparatfunktioniereſehrgut, aber

er preßtedoh no< mehrGeld aus dem Unternehmer
herausals Saft aus den Datteln, Bald kam mein

Gatte zu dem Schluß,daß unſreBerſuche,unſre
Induſtriewieder zu beleben,keinen Erfolghaben
konnten,ſolangewir keineeígeneBank hatten.Er

verſuchtedamals,mí în díe Bolks8wirtſchafteinzu-

führen.Dies alleínhättenun zwar nichtvielge-

ſchadet,aber er hattees ſichîn den Kopfgeſetzt,auch

ſeínenLandsleutenſeineIdeen beizubringenund ſo
den Weg füreíne Bank zu bahnen,und dann eröff=
neteer auchtatſähli<eín kleinesBankgeſchäft.Die

hohenZínſenfedoch,díebewirkten,daßdieDorfleute
begeiſtertherbeiſtrömten,um ihrGeld híneinzutun,

richtetenbald die Bank gänzlichzugrunde.
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Die alten Gutsverwalter waren bekümmert und

äng�tlich. Die Feínde triuumphierten. Von der ganzen

Familie blíeb nur meínes Gatten Großmutter ge-

laſſenund ruhíg.Sie ſchaltmí, îndem ſieſagte:
„Warum quälthr íhnalleſo? Kümmert ihreuh

ſonſtum das Schicfſaldes Gutes?“ Wie ofthabe

ih ſchonerlebt,daß dies Gut dem Steuereinnehmer

verpfändetwurde! Sínd die Wänner pennwíe díe

Frauen?Díe Männer ſindgeboreneVerſchwender
und können nur Geld durchbringenSíeh eínmal,

mein Kind,du ſollteſtdi<glü>lichſägen,daßdeín
Gatte nihtau<hnoh ſeîneGeſundheïtdurhbríngt!"
Die Liſtederer,die von meînemGatten unter-

ſtütztwurden,war ſehrlang.Wer nur einen neuen

Webſtuhloder eîne neue Reisenthlilſungsmaſchineer-

findenwollte,dem ſtander beí bís zum gänzlichen
Ruín. Aber was mí< am meiſtenärgerte,war die

Art,wíe Sandíp Babu îhn ausbeutete,íîndem er

ſeíneArbeítfürdíeSwadeſchi-Bewegungals Vor-

wand gebrauchte.Was es auh war, ſeies nun,

daß er eineZeítunggründenoder eíneVortragsreíſe
fürdie Sacheunternehmenwollte,"oder daß er nah

AnſichtſeinesArztesLuftveränderungbrauchte,meîn

Gatte gab îmmer hín,ohne zu fragen.Und díes

gewährteer Sandip Babu noh außerder feſtge=
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ſcßtenSumme,diedieſerregelmäßigfürſeinenUnter-

haltvon ihm erhielt.Das Meriwürdigſtedabeiwar,

daß mein Gatte und SandiîpBabu în ihrenAn-

ſichtengar nichtübereinſtimmten.
Sobald der Sturm derSwadeſchi-Bewegungauch

mír íns Blut gefahrenwar, ſagtei< zu meínem

Gatten: „Ih muß allemeíîneausländiſchenKleider

verbrennen.“

„Warum willſtdu ſieverbrennen?"ſagteer. „Du
brauchſtſieſanihtzu tragen,ſolangedu nichtwillſt.”

„Solangei< niht will! Mein ganzes Leben

lans

„Gut,trageſiedenn nihtmehr! Aber wozugleich
feierlicheínen Scheiterhaufenerrichten?"

„Wollteſtdu mih în meinem Entſchlußhíndern?"

„Was << dirſagenmöchte,iſtdies:Warum wollt

ihrnichtlíeberverſuchenaufzubauen?Ihr ſolltet

auh níchteínmal den zehntenTeil eurer Kraftín

dieſemzerſtörendenHaß vergeuden.”

„DieſerHaß wird uns die Kraftgebenaufzu-
bauen.”

„Das iſt,als ob ihrſagtet,ihrkönntetdas Haus
nihterleuchten,ohnees anzuzúnden.”
Bald kam eín neuer Verdruß.Als Miß Gilby

“zuerſtîn unſerHaus gekommenwar, hattees große
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Aufregung gegeben, die ſ< dann allmählichberuhigte,
als man ſi<an ſiegewöhnte.Jetztwurde díe ganze

Sachevon neuem aufgerührt.Ichhattemí< vor-

herni<t darum gekümmert,ob Miß GilbyEuro-

pâäerinoder Indierinſei,aber ſegtwar es mir nicht

mehr einerlei.I< ſagtezu meinem Gatten: „Wir

müſſenMiß Gílbyaus dem Hauſeſchaffen.”
Er ſ<wieg,

I< wurde heftíg,und er gíngtraurigfort,

Aachdemi< michausgeweinthatte,war i< des

Abends,als wir uns wiederſahen,etwasruhigerge-

ſtimmt.„Ih kann Miß Gilbyniht dur< einen

Nebel von abſtraktenTheorienanſehen,”ſagtemeín

Gatte,„nur weil ſieEngländerinſt.Kannſtdu nach
einerſolangenBekanntſchaftnichtüber dieSchranke
eínes bloßenNamens wegkommen?Kannſtdu nicht
daran denken,daß fledih liebt?”

: Ichwar eín wenigbeſhämtund antwortete etwas

gereizt:„Meinethalbenlaßſiebleiben,Ichbinnicht
darauferpicht,ſiefortzuſchi>en,”

Und Miß;Gilbyblieb.

Aber eínesTageshörteih,daßeínfungerBurſche
ſieauf dem Wege zur Kirchebeſchimpfthatte,Es

war eín Junge,den wír unterſtützten.Wein Gatte -

wies hn aus dem Hauſe.Es.gab an ſenemTage
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níemand, der meînem Batten dieſeTat verzeihen

konnte,— ſelbſti< ni<t,Diesmal gingMiß Gilby
von ſelbſt.Sie weinte,als ſiekam,um uns Lebe=

wohlzu ſagen,aber mein Zorn ſ{<molzniht. Den
armen Jungenſozu verklatſchen,— und dabeîïwar

er eín ſoprächtigerJunge,der über ſeinerBegeiſte=
rungfür die nationaleSache Eſſenund Trínken

vergaß.
Mein Gatte brachteMíß Gilbyín ſeínemeigenen

Wagen zur Bahn. Ichfand,daß er vielzu weit

ging. Und als übertriebeneGerüchtevon dieſem
VorfallAnlaßzu eínem öffentlichenSkandal gaben,
über den die Zeitungenherfielen,fandi<,daß ihm
ganz rehtgeſchehenfei.
Ichwar dur<hmeines Gatten Tun oftîn Unruhe

verſetzt,aber níe vorherhatte< michſeinerge-=
ſhämt,doh ſeztmußte ih fürihn erröten,Ich
wußtenihtgenau, und es war mir auchgleichgültig,

welchesUnrechtder arme Noren Miß Gilbygetan

hatteoder getanhabenſollte;aber wie konnte man

ín ſolcherZeitÜber ſoetwas zu Gerichtſigen!Ich
hättedie Geſinnung,díe den kleínenNoren antrieb,
der EngländerinſeiíneVerachtungzu zeigen,nicht
unterdrü>en mögen. Ich konnte niht anders als

eín Zeiïchenvon Schwächedarin ſehen,daß meîin
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Gatte eíne ſo cínfaheSache niht begriſf.Und

dahererróteteí< fürihn.
Und dochlag es nichtſo,daß mein Gatte ſich

weigerte,die Swadeſchi-Bewegung zu unterſtützen
oder daß er irgendwieder nationalenSache ent-

gegenarbeitete.Er war nur nichtimſtande,ſichmiít

ganzem Herzendem Geiſtdes „BandeMataram“‘/!

hinzugeben.

„Ih will gern meinem Lande dienen,”ſagteer,
„aberdieGerechtigkeitſtehtmir höherals das Bater=

land, Wer Gögzzendienſtmít ſeínemBaterlandetreibt;

rufteínen Fluchdaraufherab,” Y

1 Heil dír,Mutter!“,die Anfangsworteeines Liedes von

Bankim Chatterjee,dem berühmtenbengaliſchenRomanſchreiber.
Das Lied iſ ſet zur Nationalhymnegeworden,und Bande

Mataram wurde ſeîtder Zeit der Swadeſchi-Bewegungzum
natíonalenLoſungsruf.
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Zweites Kapitel

Biímalas Erzählung

IV

m dieſeZeítgeſhahes,daßSandipBabu miít

ſeinenAnhängernín unſereGegendkam, um

“Reden îm DienſtederSwadeſchi-Bewegungzu halten.
Es ſolleíne großeBerſammlungín unſrerTempel=

halleſtattfinden.Wir Frauenſitzendortaufder eínen

Seíte,hintereínem Vorhang.DasTríumphgeſchrei
Bande Mataram fommt näher,und eín Schauerläuft
durchallemeîne Adern. Plöglichſtrömteíne Schar
von barfüßiígenJünglingenîm gelbenAsketengewand
und Turban în den Tempelhof,wíe eín ſ{hlammge=-
röteterBachbeím erſtenRegengußſichîn das ausge-
tro>éneteFlußbettergießt.Der ganze Raum iſtangefüllt
von eínerungeheurenMenge,durchdie man Sandíp
Babu trägt,aufeîínem großenStuhlthronend,“den

zehnbís zwölfJünglingeaufden Schulterntragen.
Bande Mataram! Bande Mataram! Bande Mata-

ram! Es íſt,alsob derHimmelberſtenund în tauſend
Stücke zerreißenwollte.

|

Ich hatteSandipBabus Bild{hon früherge
ſehen.Es war etwas ín ſeinemGeſicht,was ih
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niht mochte, Nicht, daß er häßli<h war, — îm

Gegenteil, er hatte eín auffallend ſ{<önesGeſicht.
Doch,i< weißnicht,es ſchienmír,daß trogzallder

SchönheitzuvielgemeinerStoffhineingearbeitetwar.

Das Lichtîn ſeîínenAugen ſchienmir ní<tganz

e<t zu ſein.Darum mochtei< niht,daß meîn

Gatte unbedenklichallenſeinenForderungennachgab.
Den Berluſtdes Geldes konnte i< ſchonertragen,
aber es ärgertemich,daß er meínenGatten hínter-

gíngund ſeineFreundſchaftausbeutete, Seín Be-=

nehmenwar nichtdas eínesAsketen,nihteínmaldas

eínes Menſchenín beſchränktenVerhältniſſen,ſondern

durchausſtutzerhaftund verrietLiebezum Luxus...
Eíne ganze ReíheſolherBetrachtungenkommen mir

heutewieder ín den Sinn, aber genug davon!

Als SandipBabu ſedo<an jenem Nachmittag

zu ſprehenanfingund die Herzender Menge bei

ſeínenWorten wogten und ſhwollen,als ob ſiealle

Schrankendurchbrechenwollten,ſah< hn wunder-

bar verklärt.Beſondersals ſeîneZügeplötzlichvon

einem Strahlder untergehendenSonne erleuchtet

wurden, díe langſam.unter díe Línie des Tempel-

dachesſank,da erſchiener mír wie ein Gottgeſandter.
Von Anfangbis zu Ende war ſeíneRede ein ſtür-

míſcherAusbru<h.Sein Vertrauen auf den Síeg
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der Sache war felſenfeſt.I< weiß nicht,wie es

kam,aber í< merkte plözlih,daß i< den Vorhang

ungeduldigzurückgeſchlagenund den Blik feſtauf
ihngerichtethatte.Aber niemand unter der Menge

beachtete,was i< tat. Nur. eínmal bemerfteí<,wíe

ſeíneAugen mí anfunkelten,wie die Sterne des

ſchi>ſals8vollenOrions.
|

Ichhattemí ganz vergeſſen.Ih war nichtmehr
díe Gemahlíndes Radſcha,ſonderndie einzigeVer-
treterinvon BengalensFrauen,Und er war der

StreiterfürBengalen.Wie der HîmmelſeinLicht
über ihnausgegoſſenhatte,ſomußteauh der Segen
eíner FrauihnfürſeíneAufgabeweihen.

Es ſchienmir ganz deutlich,daß,ſeiter mí er-=

blickthatte,das FeuerſeinerRede noh leidenſchaft
líheremporgeflammtwar. Indras Roß líeßſi<
níchtbändigen,und nun kam das Rollendes Donners
und das Leuchtender Vlize.Ichſagtemir, daß.

ſeine Rede ſi< an meinen Augen entzündethatte;
denn wir Frauenwachennihtnur über das Feuer
des häuslihenHerdes,ſondernüber die Flamme
der Seele ſelbſt.

Als í< an jenem Abend heiîmkehrte,ſtrahlteih
von eínem neuen Gefühldes Stolzesund der Freude.
Der Sturm ín mir hattemein ganzesWeſen auf=
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gewühlt und ſeinenSchwerpunktverſchoben,Wie

die Jungfrauender alten Gríechenhätteí< gern

…_meíne langen,glänzendenFlechtenabgeſchnitten,um

eíneBogenſehnefürmeinen Heldendarauszu machen,
Wenn mein äußererSchmuckmit meinen Gefühlen
ín Verbíndunggeſtandenhätte,ſowürden Halsband
und ArmſpangenihrenVerſchlußgeſprengtund ſich
wie ein Schauervon Meteoren über die Verſamm-

lungergoſſenhaben.Ichfühlte,daß i< ein perſón-
lihesOpferbringenmußte,um den Sturm der

leídenſchaftlihenErregungîn mir aushaltenzu können,

Als meín Gatte ſpäternah Hauſekam, zitterte

ih vor Angſt,er könne etwas ſagen,was mit dem

Siegeslíied,das no< în meinen Ohren klang,ín

Disharmoniewäre, ih fürchtete,ſeinWahrheits-=
fanatismusfönneihnverleiten,ſichüberirgendetwas,
was am Nachmíttaggeſagtwar, mißbilligendzu

äußern.Denn dann würde ih ihm ofen getrotzt
und îhngedemütigthaben,Aber er ſagtekeinWort.
und díes war mír auh nihtre<t. Er hâtteſagen

ſollen:„Sandip hat mi<hzur Vernunftgebracht.
Jetztſeheih ein,wie ſehrih mi dieſeganze Zeit

geirrthabe,”

Ichhattedas Gefühl,daß er aus Ärgerund Bos=

heitſhwieg,daß er ſiheigenſinnigder Begeiſterung
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Wi,

verſhloß,Ichfragteihn,wie langeSandipBabu

bei uns bleibenwürde,

„Er wird morgen în der Frühenah RKangpur

aufbrechen”,ſagtemein Gatte,

„Muß es ſchonmorgen ſein?”
„Ja,er hatverſprochen,dort zu reden.”

I< ſchwiegeíne Weile,dann fragtei< wieder:

„Könnteer es nihtmögli<hmachen,no< einen Tag

zu bleiben?”

„Das wird er ſhwerli<können.Aber warum

möchteſtdu es?”

„Ih möchtehn zum Mittageſſeneinladenund ihn
dabeiſelbſtbedienen.”
Mein Gatte war überraſcht.Er hattemichoftges

beten,dabei zu ſeín,wenn er nahe Freundezum

Mittageſſenbeî ſichhatte,aberih hattemi< níe da-

zu überredenlaſſen.Er ſahmií<einen Augenbli>

ſhweigendund aufmerkſaman, mit eínem Dli>,den

ih nihtganz verſtand.

Plöglichüberkam mí< ein GefühlderScham.

„Neîn,nein,”rief<, „dasgehtaufkeinenFall,”
„Warum nicht?"ſagteer. „I< will îhn ſelbſt

fragen;wenn es írgendmögli iſt,wird er ficher

morgen no< bleiben,”

Es erwies ſihals durchausmöglich.
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Ich will ganz aufrichtig ſen. An ſenem Tage

machte’ih meîínem SchöpferBorwürfe,das er mi

nichtmit hervorragenderSchönheitgeſchmüc>thatte,—

níchtdaßí< damit hätteHerzenſtehlenwollen,ſondern
weil Schönheítverklärt.An dieſemgroßenTage
folléendieMänner dieGottheitdes Landes im Weibe

erfennen.Aber a, díeAugender Männer erkennen

die Gottheítnicht,wenn es hr an äußererSchön=-
heítfehlt.Würde SandipBabu dieSchakti?unſe=
res Landes în mir offenbartſehen?Oder würde er

míh mr füreîínegewöhnliheHausfrauhalten?
An jenemMorgenbeſprengte< meín herabhängen=

des Haar mít wohlriehendemWaſſerund band es

ín einen loſenKnoten mit eînem rotſeidenenBande,
das < geſhi>thindur<ſhlang,Das Mittageſſen
ſollteſhon um zwölfſen,da hatte< begreiflicher=
weiſenihtdie Zeit,es nah meinem Dade nochín

dergewohntenWeiſeîn Flechtenhochzuſtecken.Ichzog

eínengoldgeſäumtenweißenSarí an, und au mein

furzärmeligesMuslinſäckchenhatteeinen Goldſaum.

Ichwar der Meinung,daßmeineKleidungeigent=
lichrechtdisfretſeiund daßnichtleihtetcoaseinfacher
R

—,

®

Kraft,Macht, insbeſonderedie magiſcheKrafteines Gottes;
fodannperſonifiziertals weiblicheGottheit,Speziellals Name
der GemahlinSchivas,die au Kali heißt.(Uberſ.) j
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hätte ſeinkönnen. Aber meîne S<hwägerin,díe zu=

fälligvorbeiging,bliebplößlihvor mir ſtehen,ſah

michvon Kopfzu Fuß an und lächeltemit zuſammen-
gepreßtenLippeneín vielſagendesLächeln.Als ih

fienah dem Grunde fragte,ſagteſie:„Ih bewun-

dere deínen Aufpusgz.” :

„Was íſtdaran ſoBeluſtigendes?"fragteih ſehr

geärgert.
:

„Er ſtprächtig",ſagteſie.„Ih dachtemir eben,

daß eíne von jenen tíefausgeſhnittenenengliſchen
Taíllenîhnvollflommenmachenwürde,” Nichtnur

ihrMund und ihreAugen,ſondernihrganzer Kör=

per ſchienvon unterdrücktemLachenzu zuen, als ſie
das Ziîmmerverließ.
Ichwar ſehr,ſehrböſeund wollteim erſtenAugen-

blikallesausziehenund meíne Alltagskleideranlegen.

Ichkann nihtgenau ſagen,was michhínderte,dieſem

Impuls zu folgen.Die Frauenſinddíe Zierdeder

Geſellſchaft— ſo redete i< mír eín — und mein
Gatte würde es nihtmögen,wenn ih nichtſtandes=

gemäßgekleidetvor Sandip Babu erſchiene.
Meíne Abſichtwar, erſtzu erſcheinen,nachdemſie

ſichſhonzum Mittageſſengeſezthatten.
Bei der Beaufſichtigungdes Bedienens hättei<

dieerſteScheu am beſtenüberwindenkönnen. Aber
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das Eſſenwar níchtzur rechtenZeitfertig,und es

wurde ſpät.Inzwiſchenließmen Gatte michrufen,
um mir den Gaſtvorzuſtellen.
Ichwar ſchre>lihverlegen,als i< SandipBabu.

îns Geſichtſehenſollte.Es gelangmír ſedoh,mî<

zu faſſen,und í< ſagte:„Es tut mír ſehrleid,daß
es mít dem Eſſenſoſpätwird.”

Er kam ohnejedeVerlegenheitauf mí< zu und
nahm an meiner SeítePlaz.„EinMittageſſen,”ſagte

er, „bekommeí<irgendwieſedenTag,aber dieGöttin

des Überfluſſesbleibthinterder Szene. Nun, da

díe Göttínſelbſterſchieneniſt,machtes weníg,wenn

das Eſſenaufſichwarten läßt."
Er war íîm Privatverkehreben ſoemphatiſhwie

în ſeínenöffentlichenReden. Er zögertenihtund

ſchiendaran gewöhnt,unaufgefordertden Plaßzeín-

zunehmen,den er ſ< wählte.Er erhobmít ſolcher

Zuverſichtden AnſpruchaufVertraulichkeit,daßman

ſi<îm Unrechtgefühlthätte,wenn man ſieihn hätte

ſtreitigmachenwollen,

Es war mir eínſchre>licherGedanke,daßSandip
Babu mí fürein ſ{<ühternes,altmodiſhesHäuf=
chenUnbedeutendheithaltenkönnte. Aber i< hätte
ihnum meîn Leben níchtmit geiſtreichenErwiderungen
bezaubernoder blenden können. Wie war î< nur
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auf den unglü>lihen Einfall gekommen, ſofragteih
michzöôrnig,ſolchelächerlicheFigurvor ihmzu ſpielen?

Als das Mittageſſenvorüberwar, wollteih mí

zurli{zichen,aber Sandip Babu, kühnwie immer,
ſtellteſichmir în den Weg,
„Sie müſſenmih ni<tfürſo materiellhalten”;

ſagteer. „Üichtdas Mittageſſenveranlaßtemichzu
bleiben,ſondernIhre Einladung,Wenn Sie jetzt
díe Fluchtergriffen,ſowürden Sie mit IhremGaſt
leínehrlihesSpieltreiben,”

Wenner dieſeWorte nihtín heîtermund unge=

zwungenem Ton geſagthätte,ſohättenſiemi<hwohl

verſtimmt.Aber < mußte mír ſa ſagen,er ſtand
meínem Gatten ſo nahe,daß i< mi< als ſeine

Schweſteranſehenkonnte.

Während < verſuchte,mi< innerlihaufdieſen
vertraulíhenTon eínzuſtellen,kam mir mein Gatte
zu Hilfe,îndem er ſagte:„Könnteſtdu denn niht
wiederkommen,wenn du deinMittageſſengehabthaſt?”

„Aber Sie müſſenuns IhrWort geben,bevor wír

Síe fortlaſſen”,ſagteSandipBabu,
„Ichverſprechees”,ſagteih mít eînem leíchten

Lächeln.
„Ih will Ihnen ſagen,warum i< Ihnen nicht

trauen kann”,fuhrSandípBabu fort.„Nikhilift
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nun ſ{<onneun Jahreverheiratet,und dieſeganze
ZeítſindSíe mír ausgewichen,Wenn Sie díes nun

wieder neun Jahrelangtun, werden wír uns über=

hauptníhtwiederſehen.”
IchgingaufdenGeiſtſeinerBemerkungeín und

fragteleíſe:„Aberwarum ſolltenwir uns ſelbſtdann

nihtwiederſehen?"
„Mein Horoſkopſagtmir, daß i< frühſterben

werde, Keîner von meinen Vorfahrenhat ſein

dreißigſtesJahr überlebt.Ih bín ſeztſiebenund=
zwanzig,“

Er wußte,daßdíes Eindru> machenwürde. Und

er mußte díesmal eînen leíſenTon von Beſorgnis
în meíner Stimme hören,als < flüſterndſagte:
„DerSegen desganzen Landes wird ſicherden böſen

Einflußder Sterne abwenden,”

„Dann muß dieGottheítdes Landes ſelbſtdieſem
Segen ihreStimme leihen.Dies iſ der Grund,
warum í< ſo eífrigwünſche,Sie möchtenwieder=

kommen,damitmeîn Talísman ſhon heuteanfangen
kann zu wirken.”

|

SandipBabuhatteeíneſolcheArt,allesim Sturm

zu nehmen,daß i< gar nihtdazukam,ihm etwas

Übelzunehmen,was i< eíînem andern nie erlaubt

habenwürde.
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„Al�o”, ſchloßer lachend,„werde < IhrenGatten

ſolangeals Geíſelhierbehalten,bis Síe zurü=
fommen.”

Als {< îm Begriffwar zu gehen,ríefer: „Darf
ih Sie um eíne Kleinigkeitbemühen?"
Ichwandte michetwas erſhrocenum.

„ErſchretenSie nicht",ſagteer. „Es iſtnur ein

Glas Waſſer.Sie habenvielleichtbemerkt,daßihbeim

EſſenkeínWaſſertrank. Ichtrinkees etwas ſpäter.”
I< mußtehieraufetwas Intereſſezeigenund nah

dem Grunde fragen.Er erzähltemir, daß er ſeit

lingerals eíînem halbenJahr an Verdauungsbe-

ſ{hwerdengelittenund nun endli<h,nachdemer alle

möglichenallopathiſchenund homöopathiſchenMittel

vergeblichverſuchthatte,mit einheimiſchenHeilmitteln

ganzwundervolle Reſultateerzíelthätte.
„SehenSie”,fügteer mít eîínemLächelnhinzu,

„Gotthatſelbſtmeïne Gebrechenſoeingerichtet,daß

ſienur dem Bombardement mit Swadeſchi-Pillen
weichen.“

Hiermiſchteſichmeín Gakte ein. „Du mußt zu=

geben,”ſagteer, „daß du eíne ebenſogroßeAn-

ziehungsfkraftfürausländiſheMedizinhaſt,wie die

Erde fürMeteore. Du haſtîn deínem Wohn-
zimmer drei Schränke. . .“
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Sandíp Babu unterbra<h thn. „Weißt du, was

díe ſind?Díe ſinddie Strafpolizei.Sie ſindda,

nihtweil man ihrerbedarf,ſondernweil ſieuns durch
díe moderne Geſellſhaftsordnungaufoktroyiertſind,

daßſieuns Geldſtrafenauferlegenoder andere Un-

bíllzufügen,”
Meín Gatte kann Übertreibungennihtleiden,und

ih merkte,daß er verſtimmtwar. Aber jedeVer-

zierungiſteíne Übertreibung.Sie ſtammtníchtvon

Gott,ſondernvom Menſchen.Ih weiß noch,wie

ih mí< eínmal meînem Gatten gegenüberverteidigte,
alsî< eíneUnwahrheitgeſagthatte:„Nur die Bäume

und Tíere und VögelſagendíeWahrheitganz na>t,
weil es díeſenarmen Díngernan Erfindungsgabe

fehlt.
*

HiernzeïgendieMenſchenihreÜberlegenheit
über díeníedern Geſchöpfe,und díeFrauenſindnoch
den Männern über. „Wie reicherSchmuder Frau

wohlanſteht,ſoauh Ausſ<mü>ungderWahrheit.”
Als í< hínaustratauf den Korridor,der zu den

Frauengemächernführte,ſah< meine Schwägerin
an eínem Fenſterſtehen,dur<hdas man îns Empfangs-

zimmer ſehenkonnte. Ste verſuchtedur<hdíeJalou-

ſienzu ſpähen.
„Du hier?”fragteih überraſcht.
„Auf dem Lauſcherpoſten",erwiderteſie.

A

N
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Ats ich zurükam, entſchuldigteſh SandipBabu,

„Ichfürchte,ih habeIhnenden Appetitverdorben”,

ſagteer beſorgt.
Ichſchämtemî<hſehr.Ih war wirklichunziem-

lichſchnellmít meínem Eſſenfertiggeworden.Man
fonntemír leíhtnahre<hnen,daßi< în derZeitnicht
vielhatteeſſenkönnen. Aber mír war nichtder Ge=
danke gekommen,daßſemandnachre<nenwürde,

Ichhattedas Gefühl,daß SandipBabu meine

Beſchämungmerkte,was ſienatürli<no< erhöhte,
„Zh wußte wohl,”ſagteer, „daß der Impuls
des ſcheuenWildes Sie von mir trieb,um ſomehr
weißí< es zu würdigen,daß Sie ihrVerſprechen
halten.“
Mir wolltekeinepaſſendeAntwort eínfallen,und

ſoſeteih mi< errötendund voll Unbehagenauf
das eíne Ende des Sofas. Die Viſion,díe i< von

mír ſelbſtgehabthatteals die im Weibe verkörperte
Gottheït,die dur< ihrebloßeGegenwartSandip
Babu krönte,în ſtolzerMajeſtät,dieſeViſionwar
mír ganz entſhwunden.

:

SandipBabu begannabſichtli<heîne Diskuſſion
mít meinem Gatten, Er wußte,daß ſen ſcharfer
Verſtandîn ſchlagfertigenEntgegnungenam beſten
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zur Geltung kam. Ich habe ſeitdemoftbeobachtet,

daß er ſi< nie ene Gelegenheitzum Wortgefecht

entgehenlícß,wenn < zufälligdabei war.

Er kanntemeines GattenAnſichtenÜberden Bande=

Mataram=-Kult und begann în herausforderndem
Tone: „Alſodu gibſtnihtzu, daß man bei der

patríotiſchenWerbearbeitauh verſuchenſoll,aufdie

Phantaſiezu wirken?”

„Man darfſchonaufſiewirken,Sandip,aberî<

halteníhtsdavon,wenn man alles damít machen
will, Ih möchtemeín Baterland ſoſehen,wie es

ín Wahrheitſt,und darum würde i< mí<hſcheuen
und es fürunwürdighalten,mit hppnotiſierenden

patriotiſchenReden zu arbeiten.”

„Über was du hypunotíſierendeNeden nennſt,iſt
fürmi<hWahrheit.Ichglaubean mein Baterland

als an meínen Gott. Mir iſtdie Menſchheitheílíg.
Gott offenbartfichſowohlim Menſchenwie în

iEBVaterlande,”
„Wenn du das wirklihglaubſt,dann.ſolltees für

dichkeinenUnterſchiedgebenzwiſchenden verſchiedenen

Menſchenund den verſchiedenenLändern.”

„Ganzreht.Aber mein Gefühliſtbegrenztund

kann nihtdíe ganzeMenſchheïtumfaſſen,daherver-
ehreih ſiehierin meinem Volke,”
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„Ich habe nichts gegen dieſeVerehrungals ſolche,
aber wie willſtdu Gott verehren,wenn du andere

Völkerhaſſeſt,în denen er ſi gleichfallsoffenbart?”
„Der Haß iſ auh eîn Diener der Anbetung.

Ardſhunagewann MahadevasGnade! dadurch,daß
er mít ihm rang. Dott wird am Ende mít uns

ſeín,wenn wir bereitſind,uns hm îm Streítezu

ſtellen.“
„Wenn dem ſo iſt,ſo ſindbeides ſeíneDiener,

díe,welhedeínem Volke díenen,und die,welcheihm
ſchaden.Aber wozu dann noh Patriotísmuspredigen?”

„Wenn es ſi<um daseígene Volk handelt,iſt
es etwas anderes. Da ſprichtdas Herzdeutlihund

verlangt,daß wir ihm dienen.”

„Wenn du díe KonſequenzdieſerBaiwelsfiſkeugo
ziehſt,ſomußt du ſagen,daß,da Gott ſichîn uns

offenbart,wir vor allen Díngenuns ſelbſtdienen

müſſen,weil unſernatürlicherInſtinktdies fordert.“
„un höreeínmal,Nikhil,díes iſ alles nur

dürre Logik.Begreïfſtdu denn nicht,daß es ſo
etwas wíe Gefühlgibt?"
7 Ardſchuna,der Haupthelddes Pänduſtammesîn dem großen
HeldeneposMahäbhärata.Mahädëva,„dergroßeGott”,Beiz
name Viſchnus,der ín dieſemEpos ín menſchlicherGeſtaltauf-
trítt,als Kriſhna,eín.Vetter Ardſhunas,dem er als Wagen=
lenker dient. (Uberſ.)
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„I< will dir ofen ſagen,Sandip,”erwiderte
__meínGatte,„gerademein Gefühliſtverletzt,wenn ihr

Ungerechtigkeitzur Pflichtzu machenſucht,und Gott=

loſigkeitzum ſittlihenIdeal.Wenn ih nihtimſtande
bîn zu ſtehlen,ſolíegtdie Urſachenihtîn meînen

logiſchenFähigkeiten,ſondernîn einem gewiſſenGefühl
von Selbſtachtungund Treue gegen meine Ideale.”

Ichkochteínnerli<h,Zuletztkonnteih nichtlänger

ſhweigen.„Iſtnihtdie GeſchichtejedesLandes,”

riefih,„ſeïes nun England,Frankreich,Deutſch=
land oder Rußland,díe Geſchichtevon Diebſtählen,
die fürdas Vaterland begangenwurden?"

„Sie müſſenfürdieſeDiebſtählezahlen; ſiemüſſen

ſchonjeztdafürzahlen;ihreGeſchichteiſtnoh nicht

zu Ende.”
LS

„AufjedenFall,”fielSandip Babu eín,„meine

ih,wir ſolltenes ebenſomachenwíe ſie.Laß uns

nur eínſtweilendieKofferunſresLandes mítgeſtohlenen
Schätzenfüllen,und dann mögen,wie befden andern

Ländern,Jahrhundertedarüberhingehen,ehewir dafür
zahlen,wenn es überhauptdazu kommt. Denn ch

fragedich,wo findeſtdu fürdies„Zahleneîn Beiſpiel
in der Geſchichte?"

:

|

„Als Rom fürſeïíneSünde zahlte,wußte es

niemand. Die ganze ZeítſchienſeïnGlück unbe-
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grenzt zu ſein,Aber ſiehſtdu denn nihtdas eíne:

wíe ſieunter der LaſtihrerpolítiſhenLügen und

Verrätereíenzuſammenbre<hen?"
Ichhatteníe vorherGelegenheitgehabt,bei einer

Diskuſſionzwiſchenmeínem Gatten und ſeinenFreun=
den zugegen zu ſeiîn,Immer, wenn er mít mír

ſtritt,konnte i< fühlen,wie ungern er mí< în

die Engetrieb. Dies kam daher,daß er michſo
liebte.Heuteſah< zum erſtenmalſeineFechtkunſt
im Wortíſtreite.

|

Dennochwollte meín Herzní<tfürihnPartei
nehmen. Ich fuhtena< eíner Antwort,aber î<
fandfeine.Wenn jemandſihaufden Standpunktder

Gerechtigkeitſtellt,ſoklingtes häßlich,wenn man ihm
ſagt,daßnichtalles,was gutſt,fürdas Lebentaugt.

Plöglihwandte ſichSandip Babu an mi< mit

der Frage:„Was ſagendenn Síe dazu?"

„Zh bin nihtfürfeîíneUnterſcheidungen“,brach
_i< los, „I< wíll Ihnen ganz kurzund einfach
fagen,wie í< empfinde.Ih bíînnur ein Menſch
und habeals fol<hermeine Begierden,Ih möchte

meinemBVaterlandeGutes verſchaffen.Zur Yot

würde í< es mít Gewalt nehmen oder ſtehlen.I<
habe meine Balle, I< könnte um meines Bater-=

landes willen in Wut geraten.Ich könnte,wenn
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es darauf ankäme, Mord und Totſchlagbegehen,um

ſeineShmach zu rächen.Ih habedas Bedürfnis,
míchzu begeiſtern,und das,was michbegeiſternſoll,
wíe meíîn Vaterland,muß mír în finnfälligerGe-

ſtaltentgegentreten.Es muß eín ſichtbaresSymbol

haben,das ſenenZauber auf mí< ausüúbt. Ich

möchtemein Baterland perſonifizierenkönnen und

es Mutter,Göttín,Durga? nennen — und î<
würde în ſeínemDienſtdie Erde mit dem Blut

meiner Opfergabenröten, Ichbin eín Menſch,kein
„Heiliger“".

Sandíp Babu ſprangbegeiſtertauf und rief:

„Hurrah!"— Im nächſtenAugenbli>verbeſſerteer

ſichund ríef:„Bande Mataram.“

Eín leíſerZug von SchmerzgíîngÜber das Ge-=

ſichtmeines Gatten. SeíîneStímme klangſehrſanft,
als er zu mír ſagte:„Au i< bín keinHeiliger,

auh < bin eín Menſch,Und daherdarfi< níe-

mals dulden,daß das Böſe,das ín mír íſt,zu eínem

Gößzenbilddes Vaterlandes herausgepußztwird —

níemals!“
:

'

SandíîpBabu aber ríef:„Sich,Vikhil,wie die

. Wahrheíîtim Herzendes Weibes Fleiſ<hund Blut

1 Eín andrer Name der GemahlinSchivas,díe ſonſtUma,
Kalí uſw.heißt.(Uberſ,)
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annimmt. Das Weib verſtehtes,grauſamzu ſein;

ſeinWüten iſtwie eîn blinder Sturm. Es if

ſchónin ſeinerFurchtbarkeit.Bei dem Manne iſt
es häßlich,weil es den nagenden Wurm des

Gedankens und der Bernunftîn ſi<birgt.Ich
ſagedir, Nikhil,unſreFrauenſindes, díe das

Vaterlandretten werden. Jetztſt niht díe Zeít

für ängſtlicheSkrupel. Wir müſſen,ohne zu

ſhwankenund ohnezu Überlegen,brutal ſein,Wir

müſſenſündigen,Wír müſſenunſernFrauenrote

Sandelpaſtegeben,.daß ſieunſreSünde ſalben
und auf den Thron ſetzen.Erínnerſtdu dih noch
der Worte des Dichters:

Komm Sünde,{one Sünde,

|

Und gíeßmít deinen brennend heißenKüſſen
Feurigenroten Wein ín unſerBlut!

Gebteteriſhlaßdie Trompetetönen
Und fröne unſreStirne mít dem Kranz
JauchzenderZügelloſigkeit!
O Göttín,großeSchänderín,komm,ſalbe
Díe Bruſtuns ſchamlosmít dem <hwarzenSchlamm

[derSchande!

Fortmit jenerGerechtigkeit,die den Feindnicht
lächelndins Verderben ſchleudernkann!“

Eín kalterSchauerdurhliefmich,als Sandip
Babu ſoſtolzerhobenenHauptes,dem Impulsdes
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Augenbli>3 folgend, alles verhöhnte, was die Men-

ſchenín allenLändern und zu allenZeitenals hr

Höchſtesgeehrthaben,
Aber ín wildem Trotzaufſtampfend,fuhrer fort:

„Icherkennedi, ſchönerFeuergeiſt,der das Heim
zu Aſcheverbrennt,um mit ſeínerFlammedieganze
Welt zu erleu<hten.Gib uns den unbezwinglihen

Mut, uns in die tíefſteHölledes Verderbens zu

ſtürzen!Gib allem,was tödlihiſt,den Reízdeíner

Schönheit!"
Es war nichtklar,wen SandîpBabu mit dieſen

leztenWorten anrief._Dielleihtwar es die Gott=
heít,der feinBande Mataram galt.Bielleíihtwaren

es díe FrauenſeinesVaterlandes îm allgemeinen.

Vielleicht- au< war es ihreBertreterín,die Frau,
díe vor ihm ſtand.Er hätteno< im gleichenTone

fortgefahren,wenn meiín Gatte ſichnihtplögliher=

hobenund leihtſeîneSchulterberührendgeſagt
hâtte:„Sandip,TſchandranathBabuiſt híer.”“

Ichfuhrzuſammen,und als i< mi< umſah,er=
blí>kteih eínen altenHerrnvon ehrwürdigemÄußern,
der ruhígabwartend an der Tür ſtand,în Zweifel,
ob er hereinkommenoder ſi<zurücziehenſollte,Auf
ſeinemAntlitzlageín mildes Lichtwíe das der unter=

gehendenSonne.
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Meín Gatte trat zu míîr heran und flü�terte: „Dies

í� mein Lehrer, von dem ih dir ſoofterzählthabe,

Begrüßehn, wie ſi<h'sgebührt!"

I< neigtemi tiefund berührteehrfurhtsvoll

ſeineFüße.Er ſegnetemh und ſagte:„MögeGott
Sie immer ſ{hüzen,Mütterchen!"
A6, i< hatteîn jenemAugenbli>ſolchenSegen

ſonôtíg.
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Nifkhils Erzählung

I

inſtwar ih ſozuverſichtlichîn meinem Glauben,

daßi< meinte,ih würde allestragenkönnen,
was mein Gott mír auferlegte,Ih wurde níe auf
dieProbegeſtellt.Jetzt,glaubei<,iſtdie Stunde

gekommen.
:

Ich pflegtemeine Seelenſtärkezu prüfen,îndem

ih mir allemöglichenÜbel,diemir zuſtoßenkönnten,

vorſtellte— Armut,Kerker,Schande,Tod, — ſelbſt
den Tod Vímalas. Und wenn i< mir dann ſagte,

daßi< dieKrafthabenwürde,das allesmít Stand-

haftigkeitzu ertragen,ſoſagteih ſichernit zuviel,
Nur eines war mir niemals în den Sínn gelommen,
und das ſt es, woran i< heutedenke und wovon

{< nihtweiß,ob i< es wírklihertragenkann, Es

iſt,als ob eín Dorn mir írgendwoîm Herzenſitt
und mí beſtändígſtiht,währendih bei meiner

täglichenArbeitbín. Er ſcheintſelbſtweiterzuſtechen,
wenn î< ſchlafe.Sobald < morgenserwache,fühle
ih,daß das Antlitzdes HimmelsſeinenGlanzver=
loren hat. Was iſtes? Was ſtgeſchehen?

Mein Gefühliſtſoempfindli<hgeworden,daßſelbſt
mein vergangenesLeben,das den Scheindes Glückes
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trug, feßztmein Herz mít ſeinerLügemartert,und
díeSorgeund Schande,die an mi heranſchleichen,
zeigenſihimmer unverhüllter,ſemehrſieverſuchen,
{hrAntlíigzzu verbergen.Mein Herziſganz Auge
geworden.Gerade dieDinge,die verborgenbleiben

‘ſollten,die i< nihtſchenwill,drängenſi<hmir auf.
Jetztſtendli<hder Tag gekommen,wo mein un-

_glücflihesLos ſi în eínerlangenReihevon Schick=
falsſhlägenoffenbarenſoll.Ganz unerwartet iſtdie
bíttreNot în dem Herzeneingekehrt,wo Überfluß
zu herrſchenſchien.Den Lohn,den i<fürneun Jahre
meiner Jugendder Täuſchungzahlte,muß ih ſetzt
derWahrheitmít Zinſenzurückerſtatten,und i< werde

mein Leben langdaran zu zahlenhaben.
Was nütztes, daßih meînen Stolzgewaltſam

aufrechtzu erhaltenſu<he?Warum ſolli< nihtzu-
geben,daßi< WMängelhabe? Bielleichtfehltmir

das unüberlegteDraufgängertum,das díe Frauen
an den Männern lieben.Aber iſ Stärke nur Ent-=

faltungvon Musfkelkraft?DarfStärke unbedenklich
die Schwachenîn den Staub treten?

Doch was nügzenalledieſeErwägungen?Wür-

digkeitkann man niht dadur<erwerben,daß man

darüberdisputiert.Und ih bîn unwürdig,unwürdig,
unwürdíg!
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Aber wenn < au< unwürdig bíîn, — beſtehtniht
der wahreWert der Liebedarín,daß ſiedem Un=

würdigenimmer wieder aus der Fülleihreseigenen

Überfluſſesſpendet?Für díeWürdigengibtes viele

Arten von Belohnungenauf Gottes Erde, aber

die Liebe hatGott beſondersden Unwürdigenvor=

behalten,
Bis ſeztwar Bímala meíne häusliheBimala,

das Produktder räumlichenEnge und der gewohn-

heítsmäßigenkleinenPflichten,Ichfragtemich,ob

dieLiebe,díeſiemír gab,aus der TíefeihresHerzens
quelleoder díe gewohnheitsmäßigeAusübungeiner

anerzogenen Pflichtſe.
Ich ſehntemíh dana<h,Bímala ín ihrerganzen

Wahrheitund Kraftaufblühenzu ſehen.Aber i<

bedachteniht,daß man alle Anſprücheaufgeben

muß, díe ſi< auf herkömmlicheRechtegründen,
wenn ein Menſchſi<în ſeinemwahrenWeſenfre
entfaltenſoll.

Warum haíteí< daran nihtgedaht? Geſchah
es aus dem GefühlſtolzerSíicherheïtim Beſitzmeines

_
Weibes? Nein, Es geſchah,weil i< das vollſte
Vertrauenaufdie Liebeſezte.Ih war eitelgenug,

zu glauben,daß i< díeKraftîn mir hätte,den An-

bli>éder Wahrheitîn ſeinererſhre>tendenNacktheit
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zu_ ertragen. Ich wußte, daß i< die Vorſehungver-

ſuchte,aber í< beharrtebeimeinem ſtolzenEdie Probeſiegreichzu beſtehen.
In eínem PunktehatteBímala mí<hnever-

ſtanden.Sie konntenichtwirklichbegreifen,daßin
meinen AugenſedeAnwendungvon Gewalt Schwäche
iſt.Nur dieSchwachenwagen es ni<t,gerechtzu
ſein,Sie weichender Verantwortlichkeitausund

verſuchenauf unerlaubtenRichtwegen{nellzum
Ziel zu kommen. Es machtBímala ungeduldig,
wenn man Geduld zeigt.Sie liebtam Manne das

Ungeſtüme,Heftige,Ungerehte,IhrerEhrfurcht
muß etwas Furchtbeigemiſchtſein.
Ichhatiegehofft,daßViíimala,wenn ſiein voller

Freiheitdraußenîn der Welt lebte,bald von dieſer

Schwächefreiwerden würde. Aber jeztbiniſicher,

daßdieſetiefîn ihrerNatur wurzelt,Sie liebtdas

Geräuſchvolle.Wenn ſiedíe einfacheKoſtdes Lebens

rechtgenießenfoll,muß ſieſoſcharfgewürztſein,
daß ihrZunge und GBaumen brennen. Aber mein

Grundſagzwar immer, meine Pflichtnie mit wildem

Ungeſtümzu tun,no< mí< durchden feurigenWein
der Erregungdazuanzuſtacheln.Ichweiß,es wird

Bímala ſhwer,dieſeEigenſchaftan mir zuachten,
da ſiemeine SkrupelfürSchwächehält,und ſieiſt
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ganz bö�e auf mi, daß < ni<t în blîindem Eifer

losſtúrmemít dem Ruf:Bande Mataram,

Und was dieſenPunktanbetrifft,ſohabeih es

darín mit allenmeinen Landsleutenverdorben,weil

ih în ihrenLärm nichteínſtimme,Sie ſindſicher,

daßih entweder Verlangennah irgendeinemTitel
habeoder michvor der Polízeifürhte.Die Polizei
wiederum meint,daßî< zuvielSanftmutzeíge,um

nichtirgendeinengeheimenAnſchlagzu planen,
Aber meín Gefühlſagtmir, daßdíe,welcheſich

nihtfürihrVaterland begeiſternkönnen,wenn fie

es ſo ſchen,wie es în Wahrheitiſt,oder díe die

Wenſchennichtliebenkönnen,geradeín ihrerMenſh=

lícheít,n díeeín Beſchreierhebenund ihrVater=
land zum Götzenmachenmüſſen,um ihrenBegeiſte=

rungsrauſ<haufre<tzu erhalten,— daß dieſeden

Rauſchſelbſtmehr als ihrVaterland lieben,

Wenn wír verſuchen,den GegenſtandunſrerBe-

geiſterunghöherzu ſtellenals dieWahrheit,ſozeigen
wír damít,daß wir von Natur unfreiſind,Unſre
frankeLebensfraftmuß entweder von irgendeinem

Wahn în Schwung gebrachtoder dur irgendeine

weltlicheoder geiſtliheAutoritätangetriebenwerden,
um în Bewegungzu kommen, Solangewir uns

der Wahrheitverſchließenund nur dur< hypnotiſche
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Einwirkung zur Tat gedrängt werden können, ſolange
müſſenwír uns ſagen,daßwir no< ni<timſtande
ſnd,uns ſelbſtzu regíeren.

Als neulí<Sandipmir vorwarf,daß es mir an

Phantaſiefehleund daß< dahermein Vaterlandnicht
alslebendigeIdealgeſtaltſehenkönne,ftimmteBimala

ihm zu. Ich ſagtenichtszu mener Verteidigung,
denn was hilftes zum Glü>,wenn man im Wort=

ſtreitſiegt?Ihre abweihendeMeinungberuhteſa
nihtaufMangel an Einſicht,ſondernhattehren
Grund ín der AndersartígkeitihrerNatur.

Síe machenmir PhantaſieloſigkeitZumVorwurf,
— das heiſtbei fhnen,daß i< wohl Öl în meiner

Lampe habe,aber keíneFlamme. Dies iſtaber ge-

rade der Borwurf,den < ihnenmache.Ih möchte

ihnen- ſagen:Ihr ſeiddunkel wiíe die Feuerſteine,
Ihr müßtzu.heftigenZuſammenſtößenkommen und

“Lärm machen,um Funkenhervorzubringen,Doch
dieſevereinzeltenBligedienen nur eurer Eitelkeit,
aber helfeneu<niht zu klarem Sehen.

Ich habeſeîteínigerZeitbemerkt,daß Sandip
von grobenBegierdenbeherrſ{htwird. Seíne Sínn=

lichkeittrübtſeinreligiöſesGefühlund machtihn
tyranniſhîn ſeinemPatríotismus,Sein Berſtand-

iſtſcharf,aberſeíneNatur iſtroh,und ſoverherrlicht
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er ſeneſelbſtſüchtigenGelüſteunter hohtönendenNamen.
Der bíllígeTroſtdes Haſſesiſtihm ebenſoſchrBe-

dúrfniíswie dieBefriedigungſeínerBegierden.Bímala

hatmichfrüheroftvor ſeinerGeldgiergewarnt. Ich
gab ihrinnerlichre<t,aber i< konnte michniht

überwinden,mít Sandípzu feilſchen.Ichſchämtemic
ſogar,mír ſelbereinzugeſtehen,daßer mí ausbeutete.

Dochheutewird es ſ{hwerſeiín,Bimala begreiflich
zu machen,daß Sandips BVaterlandsliebenur eíne

andre FormſeínerbegehrlichenEigenliebeiſt.Bimalas

HeldenverehrungfürSandiphältmi<hum ſo mehr
davon zurü>,mít hr Über ihnzu ſprechen,weil î{<

fürchte,daß eíneleíſeRegung von Eiferſuchtmich

unbewußtzu Übertreibungenverleitenkönnte. Es

fann ſeín,daß der Schmerzîn meînem Herzenmir

SandipsBild ſchonverzerrt.Und dochſtes víel=

leichtbeſſer,michauszuſprechen,als meine Gefühle
weiter în míîr nagen zu laſſen.

IT ;

Ze kenne meínen Lehrernun ſchondreißigJahre.

WederVerleumdungno< WMißgeſchi>no< der Tod

ſelbſthabeniírgendwelheSchreckenfürihn. Nichts
hättemich retten können,der < în die Traditionen

dieſerunſrerFamiliehineingeborenwar, wenn er
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niht în den Mittelpunkt meines Lebens ſeineignes

geſtellthättemit ſeinemFriedenund ſeinerWahr=
heitund mit ſeínenIdealen, In ihm war fürmich
das Gute ſelbſtGeſtaltgeworden,
Meín Lehrerkam an jenem Tage zu mir und

ſagte:„Iſtes nötig,daß du Sandipnochlänger

híerzurüchältſt?“
Er hattevon Natur eín ſofeinesEmpfindenfür

alleAnzeichendes Übels,daſ cr ſofortdie Gefahr

geſpúrthatte, Er zeigtniht leihtſeineínnere

Bewegung,aber an jenem Tage ſahi<, wie die

dunklenSchattenkommenden Unheilsihnſhre>ten.
Weiß ih doc,wieſehrer mi< liebt.

Beím Tee ſagtei< zu Sandíp:„Icherhalteeben
eínen Briefvon Rangpur. Sie beklagenſih,daß

ih dichſelbſtſüchtighierfeſthalte.Wann willſtdu

dahinreiſen?”
BVBímalawar dabeí,den Tee eínzuſchentken,Eín

Ausdru> der Enttäuſchungging über ihr Geſicht.
Sie warfSandípſchnelleínen fragendenBlik zu,

„I< habe mír geradeüberlegt,“ſagteSandíp,
„daßdieſesHín-und Herwanderndocheíneungeheure

Kraftverſhwendungfürmi< bedeutet.Ichglaube,
daß ih viel ſtärkerund nachhaltigerwirken kann,
wenn i< von einem Mittelpunktaus arbeîte.”
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Dabef ſaher Bimala an und ſagte:„Meinen Sie

nihtauh?” i

:

Bímala zögerteeínen Augenbli>,dann ſagteſie:
„ Beídes ſcheintmir gut,— ſowohlvon einem Mittel=

punktaus. zu arbeitenals im Umherreiſen.Die

Art, díe Ihnen am meiſtenBefriedigungverſchafft,
iſtfürSie díe richtige.”
„Dann will i< ganz offenſein,”ſagteSandíp

„Ichhabenírgendsetwas gefunden,das alleínim=-

ſtandegeweſenwäre, meine Degeiſterungdauernd

wachzuhalten,Das iſtder Grund,warum î{<immer

umherreiſteund das Volk entflammte,um aus ſeiner

BegeiſterungwiederKraftfürmichzu ſchöpfen.Heute
habenSie mir die Sendung an mein Volk erteilt,

SolchFeuerhabeichnie în einem Menſchengefunden.
Von Ihnenwerde ih dieFlammeleihen,mit der <

ringéumím Lande das Feuerentzündenwerde. Nein,
wenden Síe ſihnihtbeſchämtab! Schüchternheitund

DeſcheidenheitziemenſichnihtmehrfürSie, Sie ſind
díeKöniginunſresBienenſtotesund wir,dieArbeits-=

bienen,werden uns um Sie ſharen,Sie werden unſer

Mittelpunktſeíînund uns zu unſrerArbeitanfeuern,”
Bímala erröôteteÜberund überin verſhämtemStolz,

und íhreHand zitterte,als ſiefortfuhr,den Tee ein=

zuſchenken.
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Eínes Tages kam meîn Lehrer zu mír und ſagte:
„Warum reiſtihrbeidenniht einmal zur Abwechſe=
lungnah Dardſchiling?Du ſiehſtnihtwohlaus. Be-=

fommſtdu genug Schlaf?"
Am Abend fragtei<Vimala,ob fíeLuſthâtte,eíne

fleíneReiſeîn dieBergezu machen.Ih wußte,daß
ſieſichſehnlihwünſchte,den Himalayazu ſehen.Aber
ſiewollteniht... Díe Sachedes Vaterlandeshín=
derteſiewohl!

Ichdarfmein Vertrauen ní<tverlieren,í<hwerde

warten. DiéíeDurchfahrtvon der engen zur weiten

Welt iſtſtürmiſh.Wenn ſieſichan dieFreiheitge-
wöhnthat,werde ih wiſſen,wo mein Plaziſt,Wenn

ih erkenne,daßi< în dieEinrichtungender Welt da

draußenníchthíneinpaſſe,ſo werde i< nihthadern
mít meînem Schickſal,ſondernſhweigendgehen
Gewalt anwenden? Wozu? Vermag Gewalt etwas

gegendie Wahrheit?
th
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Sandips Erzählung

I

SY Unfähiígeſagt:Was mir zugeteiltwird,iſt
meín. Und der Schwacheſtimmtihm zu. Aber

die ganze Welt lehrtuns: Das nur ſtwirkli<mein,
was í< mír erobernkann. Mein Vaterland ifnoch

ní<tdadur<meîn, daß í< darîn geborenbin. Es

wird erſtmeín an dem Tage,wo i< îmſtandebín,
es mir zu unterwerfen.

JederMenſchhatvon Natur ein RechtaufBeſitz,
und daheriſtHabſuchtetwas Natürliches.

Die Natur ín íhrerWeisheitwillniht,daß wir

ruhígverzíhten,Wonach mein Sínn verlangt,das

muß meíne Umgebungmír ſchaffen.Dies iſthierauf
Erden das einzigwahreBerhältniszwiſchenunſrer
innern und äußernWelt. ÜberlaßtdieſittlichenIdeale

den armen, bleí<ſüchtigenGeſchöpfen,díezu matt ſind,
um zu begehren,und zu ſchwach,um zuzugreifen.Die,

welchemít ganzer Seele begehrenund mít ganzem

Herzengenießen,fürdíees keíneBedenkenund Skrupel

gibt,ſieſinddieAuserwähltenund GeſalbtenderBor-

ſchung.Für ſiebreitetdie Natur ihrereíhſtenund

ſchönſtenSchätzeaus. Sie ſchwimmendur<Ströme,

ſpringenüberMauern,ſtoßenTüren eín,um ſihdas
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zu verſchaffen,was ihnenderMühe wert ſcheint.Auf

dieſeWeiſedieDingeerlangeniſGenuß,denn ſedes

Ding erhälterſtdadurchſeînenWert,daßman darum

kämpft,
DiíeNatur iſganz bereïtſi<hinzugeben,aber nur

dem Räuber. Denn ſiehatLuſtan dieſemungeſtümen
Verlangen,an dieſergewaltſamenEntführung.Und

daherlegtſie{hrenKranznihtum den magern, dürren

Halsdes Asketen.Die Muſikdes Hochzeitsmarſches
ertönt.IchdarfdieHochzeitsſtundenihtvorbeigehen

laſſen.Mein Herziſ voll Verlangen.Denn —

wer iſtder Bräutigam?Ich bín es.Die Braut

gehörtdem, der mít der Fa>delîn der Hand zur

re<tenStunde kommt. Der Bräutígamîm Hoch-
zeitsſaalder Natur kommt unerwartet und unge=

laden. :

Sollte í< mi< ſ{ämen? Nein,i< kenne keine

Scham! Ich forderealles,was ih habenmöchte,
und ofthalteih michnihterſtmít Fordernauf,bevor

ih es nehme. Díe, welcheverzichten,weil ſieſi<

niht trauen zuzugreifen,ſuchendieſenVerzichtmit
einer Würde zu umkleíden,indem ſieihn Beſcheiden-
heítnennen. :

Die Welt,în díe wir geborenſind,iſt.eiíneWelt

der Wirklichkeit,Wenn eiînMenſh vom Markt der
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wirklihen Dinge mit leeren Händen und leerem Magen

forigeht und ſeinenSa nur mít hohtrabendenWorten

füllt,warum iſ er denn Überhauptîn dieſerauhe
Welt gekommen?Wurden dieſeLeute von den Epîí=
kuräerndes Jenſeitsangeſtellt,um în ihremLuſtgarten,
wo âtheriſheBlumen und Früchteblühenund reífen
nah alten,líeblihenMelodien ihrefrommenLieder

zu fingen?‘Ichſtimmeîn dieſeMelodíen nichteín,
und ſeneätheriſchenFrüchteſindmír nihtnahrhaft

genus.

Was i< begehre,begehrei< ganz und unbedingt.

Ih möchtees zerdrü>kenund zerênetenmit Händen
und Füßen,í< möchtemí< vom Kopfbis zur Zehe
damít ſalben,< möchtees verſchlingenund mi ganz
damitanfüllen.Die quiekendenPfeifenderer,díeſich

dur< ihrmoraliſchesFaſtenaufgeriebenhaben,bis

ſiedürr und bleí<hgewordenſindwie verhungertes

Ungezieferín eínem langeverlaſſenenBett,werden

nie an meín Ohr dríngen.

I< möchtemíh níchtverſtellen,denn das wäre

Feigheit.Aber wenn i< mí< ni<tzur Verſtellung

‘entſchließenkönnte,wo Verſtellungnötigiſt,das würde

auchfeigeſein.Aus Habſuchtbaut hr eure Mauern,
aus Habſuchtdurhbrechei< ſie.Ihr gebrauchteure

Macht;îí<gebrauchemeine Geſchi>klichkeit.Dies ſind
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die Wirklichkeitendes Lebens. Auf ihnen beruhen
Könlg=-und Kaiſerreiheund allediegroßenUnter-

nehmungender Menſchen.
Aber jeneAvaláras!,díevon ihremParadieſeVs

ſteigen,um ín eínem heiligenKauderwelſchzu uns zu

ſprehen— ſiepredigenuns leereWorte. Dahermuß
ſichhre ganze Weisheit,trogdes Beifalls,den ſie

finden,dochſchließlichin dieSchlupfwinkelderShwäch=
linge flüchten,Die Starken,dieBeherrſcherderWelt,
verachtenſie.Díe,welcheden Mut hatten,dies eín=

zuſchen,habenErfolggehabt,währendfenearmen

Wichtevon íhrerNatur nah der eînen Seíïteund

von den Avatáras nachder andern gezerrtwerden ;

ſieſegenden eínen Fuß în das Boot der Wirklich=
feítund den andern in das Boot des Weſenloſen
und ſindauf díeſeWeiſe în eíner ſämmerlíchen
Lage,

‘

da ſieweder feſtſtehenno< vorwärtskommen

können.

Es gibtvíeleMenſchen,díe nur geborenzu ſeín
ſcheinen,um ſi<mit Todesgedankenzu plagen.Biel=

leichthatdieſerüber dem Leben hängendeTod etwas

von der Schönheitdes Sonnenuntergangs,das ſie

bezaubert.Nikhillebtſol<ein Leben,wenn man es

1 VerkörperunggöttlicherWeſen,difeals Menſchenoder Ttere

aufder Erde geborenwerden.
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überhaupt Leben nennen kann. Vor Jahren hatte

i< über -díe�en Punkt eîíne lange Auseinanderſezung
mít ihm.

|

<

„Es iſwahr,”ſagteer, „daßman nur dur<hGe=

walt etwas erlangenkann. Aber was heißtdenn Ge-

walt? Und was heißterlangen?Díe Kraft,an die

ih glaube,ſt die Kraftdes Entſagens.”

„Dichreíztalſoder Ruhm gänzlichenBankrotts,
der Ruhm, all deíner Habeledígzu werden?" rief
íh aus.

|

„Venau ſo,wie es das Küchleinreizt,ſeiner
Schale ledígzu werden”,erwiderteer. „Die Schale

iſtſicheretwas Wirkliches,und doh wird ſieauf=

gegebenfürLichtund Luft,díe beide nihtsGreif=
bares ſind.Du würdeſtdas wohl eínen armſeligen

Tauſchnennen?”
Wenn Nikhileinmal anfängtîn Gleichniſſenzu

reden,ſo iſtes ausſihtslos,ihm klarzumachen,daß
er nur mît Worten operiert,nihtmít Wirklichkeiten.
Nun, meíïnetwegen,mag er glü>lichſeinmít ſeinen
Gleíchniſſen.Wir ſinddie Fleiſchfreſſerauf dieſer
Welt,wirhabenZähneund Krallen,wir verfolgen
und packenzu und zerreißen.Wir gebenuns nicht
damit zufrieden,das Gras, das wir am Morgen
gegeſſenhaben,am Abend noh einmal wiederzu=
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käuen. Jedenfalls können wir uns díe Tür zu unſerm

LebenSunterhaltniht von eu< Gleichniskrämern

verriegelnlaſſen.In ſolhemFallmüſſenwir eín=-

fah raubenund ſtehlen;denn leben müſſenwír
nun eíamal.

Die Leutewerden ſagen,daß< eînneuesLebens-

prínzípaufſtelle,weil man în dieſerWelt anders zu

redenpflegt,obgleichman fnWirklichkeitímmer dana

handelt,Daherkönnenſienihtwie {< einſehen,daß
díes das einzigherrſchendeSittlichkeitsprinzipiſ.Ich

weißals Tatſache,daß meíne Anſichtdurchauskeíne

abſtrakteTheorſeiſt,denn ſlehatſichm praktiſchen
Leben bewährt.Ich habegefunden,daßmeine Art

{mmer die Herzender Frauenerobert,díe mít den

Füßen auf dem Boden der Wirklichkeitſtehenund

nihtwie die Männer în mit Ideendunſtgefüllten
Ballons m Traumlandumherſchweifen.
Die Frauenſpürenîn meíînenZügen,meínem Weſen,

meíner Haltung,meiner Rede eíne despotiſcheLeiden-

ſchaft,— nihteíneLeídenſchaft,díe vom Fieberder

Askeſeverdorrtiſt,nichteíneLeidenſchaft,diebeiſedem

Sqhríttín Zweifelund Bedenken rü>wärtsſicht,ſon-
dern eíne vollbllitigeLeidenſchaft.Sie kommt ſ{äu-
mend und brauſendwíe die Flutdaherund brülltihr

Verlangenhinaus,Die Frauenfühlenm innerſten
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Herzen,daß dieſeunbezähmbareLeidenſchaftdas Lebens-

blut der Welt ſt,ſiekennt keínGeſetzals ſichſelbſt
und daher iſtſieſiegreich.Daher habenſieſi<

ſo oftwilligvon der Flutwellemeiner Leidenſchaft

hínreíßenlaſſen,ohnezu fragen,ob Leben oder Tod

das Ende íſt.
Déíe,welcheihreSehnſuchtaufdas JenſeitsrA

gebenihrerBegehrlichkeitnur eíne andere Richtung.
Es wird ſichzeigen,wie hochderhervorſtürzendeStrahl

ihresSpringbrunnensſteigenwird,und wie lange

ſeineWaſſerſpielen.Soviel ſtgewiß:die Frauen

ſindnichtfürdieſeblaſſenGeſchöpfegeſchaffen,— für

dieſeidealiſtiſchenLotusefſer.
„Wahlverwandtſchaft!"Wenn es meînem Zwe ent=

ſprach,habeí< oftgeſagt,daßGott beſtimmtePaare
füreinander geſchaffenhatund daßhreVereinigung
díe cínzíiglegitimeVereinigungiſt,die höheriſt,als

alleVereínigungendur< das Geſez.Denn obgleich
_d&ŒMenſchſeînerNatur folgenmöchte,iſter nicht

zufrieden,wenn er ſihnihthínterirgendeinerPhraſe

verſte>lenkann — und díes iſtder Grund,warum

die Welt ſo von Lügenüberſ<hwemmtiſt.
„Wahlverwandtſchaft!"Warum ſolltees nur eíne

geben?Man kann ſiemit Tauſendenhaben.Ichhabe

miíchderNatur gegenüberníeverpflichtet,allmeine un=
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zähligen Wahlverwandtſchaftenzu überſehenum einer

einzigenwillen.Ichhabeîn meinem biéherigenLeben

ſchonvieleentde>t,aberdarum iſtdieTür der nächſten

nichtverſchloſſen,— und dieſenächſteſeheihdeutlichvor

Augen.Und auchſiehat ihreWahlverwandtſchaft
mít mir entde>t. :

Und nun?

Wenn î< ſienun nihtgewinne,willih eîn Feig=
língheißen,
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“Dríttes Kapitel

Bimalas Erzählung

VI

o war nur mein Schamgefühl geblieben? Ich
hatte feíne Zeit, Über míh nachzudenken,Meine

Tage und Nächte gingen în eînem Wirbel dahín, în

eínem Strudel, deſſenMittelpunkti< war. Über=

legungund Zartgeſühlkonntengar nihtan michheran.
Eínes Tages machtemeíne Schwägerinmeinem

Gatten gegenüberdie Bemerkung:„Bis ſetztwaren

es immer díeFrauendieſesHauſes,dieweinen,muß-=
ten, Jetztkommen die Männer an díe Reihe.”

„Wir müſſenaufpaſſen,daßſieauh richtigdran-=

Fommen”,fuhrfiedann,zu mir gewandt,fort.„Ih

ſeche,du biſtfampfgerüiſtet,TſchotaRani?, Schleu=
derefhnennur deínePfeilemitten îns Herz!"

Sie muſtertemíh mít ſcharfemBlickvon oben bis

unten, Nichtsvon dem Farbenglanz,den meine Kleî=

dung,meín Schmuck,meine Rede, meîn ganzes

Weſenausſtrahlten,entgíagthr.Heuteſchämeich
mí, davonzu ſprechen,aber damals fühlteí< feine

* Bímala war als Gattin des ſúngerenBruders díe Tſchota
Raní oder ſúngereHerrin.
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Scham. Es war etwas în mir am Werk, deſſeni<
mir ſelbſtnihtbewußtwar. Ichpflegtemh üÜber=

mäßígzu putzen,aber faſtmechaniſch,ohnebeſondere

Abſicht.Wohl wußteih,wíe i< SandipBabu am.

beſtengefallenwürde,aber dazu bedurfteih feiner

beſonderenEingebung,denn er ſprahganz offenvor

allendarüber.

Eines Tagesſagteer zu meínem Gatten: „Weißt
du noh, Nikhil,als < unſreBienenkönigínzuerſt

ſah,da ſaßſieſoehrbarda ín ihremgoldgeſäumtenSari.

IhreAugen ſahenfragendîns Leere,wie verirrte

Sterne,als ob ſiejahrtauſendelangam Rande der

Finſternisgeſtandenund na<h etwas Unbekanntem

ausgeſchauthätte.Aberals i< ſieſah,fühlteih,
wie eín Schauermíh<durchlief.Es war mir, als

ob der goldeneSaum ihresSarîíihreigenesínneres

Feuerwar, das aus ihrhervorbrahund ſieumzün-

gelte.Das íſtdie Flamme,die wir brauchen,das

ſichtbareFeuer!HörenSie einmal,Bienenkönigin,

Síe müßten uns wírkli<díe Gunſt erweiſen,
“

fichno eínmal als lebendigeFlamme zu kleiden.”

Bis dahínwar i< wie eín kleínesBächleinam

Rande eínes Dorfesgeweſen.Ton und Rhythmus

waren anders als fegt.Aber da kam dieFlutvom

Meere herauf;meíne Bruſtwogte,meine Uferwichen,
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und die lauten Trommelſchlägeder WMeereswogen

peitſhtenmeinen Laufzu tollemRaſen,Ih wußte

nicht,was díeStímme în meînem Blut ſagenwollte.

Wo war meîn früheresSelbſtgeblieben?Von wo=-

herſtrömteall dieſerGlanz auf mí<? Sandips

hungrígeAugen brannten wíe geweihteLampen vor
|

meínem Schrein.JederſeinerBlickeverkündete,daß

ih ein Wunder war an Schönheitund Macht,und

der lauteSchallſeínesLobes,ob er es nun aus-

ſprachoder niht,übertöntealleandern Stimmen ín

meiner Welt. Hatteder Schöpfermi< von neuem

geſchaffen?ſofragteihmi< ſtaunend.Wollte er mich

dafürentſchädigen,daßer mí ſolangevernachläſſigt

hatte?Ich,die ih vorherganz unſcheinbarund un-

bedeutendgeweſenwar, war plöglihſ{öngeworden
und fühltemí< als Krone Bengalens.

Denn Sandíp Babu war niht îrgendeiner.In

ihm floſſenMillionenGeiſterdes Landes zuſammen,
Wenn er .mih dieKönigindes Bíenenſto>ksnannte,

ſojubelteder ganzeChor von begeiſtertenPatrioten

mírzu. So kam es, daß der lauteSpott meíner

Schwägerinmíchgar nihtmehrberührenkonnte.Meine

- Beziehungenzu der ganzen Weltwaren verwandelt.

, SandípBabu machtees mír klar,wíe das ganze

Land meîner bedurfte,Mír wurde es damals nicht
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ſhwer,das zu glauben,denn i< fühlteîn mir die

Kraft,alleszu tun. Ih war von göttlicherKraft
erfüllt,Es war etwas,was i< níe vorhergefühlt
hatte,was höherwar, als î<ſelbſt.I< hattekeine

Zeitzu forſchen,welcherArt es war. Es ſchienzu
mir zu gehörenund do<hüber mí< hínauszugehen.
Es umfaßteganz Bengalen.

SandípBabu pflegtemí< în allenwichtigenund

unwichtigenDíngen,diedienationaleSacheangíngen,
um Rat zu fragen.Zuerſtwar ih ſehrverlegenund

zögertemit der Antwort,aber das verlor ſi<bald.
Was î< auchvorſchlug,immer ſchienmein Rat ihn
ín Erſtaunenzu ſegen.Dann gerieter în Begeiſte=
rung und ſagte;Wir Männer können nur denken.

Ihr FrauenhabteíneArt,ohneDenken zu verſtehen.
Diíe Frau iſ Gottes Phantaſieentſprungen,den
Mann hater aus dem Stoffherausgehämmert.
SandipBabu erhieltaus allenTeilendes Landes

Briefe,dieer mir zeigte,um meíne Meinungzu hören.
Gelegentlihwar er andererAnſichtals ih. Aber i<

verſuchteniht,íhnzu überzeugen.Dannließer mich
wohl na ein paar Tagenrufen— alsob ihm plógz-
li eíne neue Erkenntuísaufgegangenwäre — und

ſagte:„I< habemichdo< geirrt,Sie hattenganz
re<tmit IhrerAnſicht,”Er geſtandmir oft,daßer
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immer, wo er meinem Rat entgegengehandelt, die

Sache verkehrt gemacht hätte. So kam i< allmäh-

lih zu der Überzeugung, daß hínter allem, was ge-

ſhah,SandipBabu ſtändeund daß SandíipBabu

ſelbſtvon dem eínfahenVerſtandeîner Fraugeleitet
würde. Der Stolzauf cíne großeVerantwortlich-
leíterfülltemeín ganzesWeſen,
Meín Gatte hattekeínen Plaz în unſermRat.

Sandip Babu behandelteihn wie einen jüngeren

Bruder,den man perſönlichwohlſehrgern hat,deſſen
Nat ín Geſchäftenman aber niht brauchenkann.

Er pflegtemit na<hſihtigemLächelnvon meines Gatten

kindlicherNaívitätzu ſprechen,indem er ſagte,daß
ſeínemerlwürdigenTheorienund verkehrtenIdeen

einenAnſtrichvon Humorhätten,der ſieum ſoliebens-

würdigermahte. Es war anſcheinendgeradedieſe
Liebezu Nikhil,die Sandip Babu bewog,ihnnicht
mít den Sorgenum das Vaterlandzu belaſten.

DiíeNatur hatín íhrerApothekevieleBetäubungs-

mittel,die ſieheîmli<anwendet,wenn ſieLebens-

beziehungenverräteriſchabſchneidenwill,ſodaß níe-

mand díeOperationbemerkt,bis man endlicherwacht
und ſieht,was füreíngroßerSchnittgemachtiſt.Als

das Meſſergeſchäftigwar, die innerſtenBande meines

Lebensabzuſchneiden,war mein Geiſtſoumwölkt von

13



den betäubenden Gasdüin�ten, daß i< ni<t im gering-

ſtenmerkte,welcheGrauſamkeïtda an mir begangen
wurde. So ſtwohl díe Natur der Frau. Wenn

ihreLeidenſchaftgewe>twird,ſoverliertſiedas Emp-=
findenfüralles andere. Wir Frauengleíhendem
Fluß:ſolangewir innerhalbunſrerUferbleiben,

ſpendenwir Fruchtbarkeitmit allem,was wir haben;

ſobaldwir ſieüberfluten,bringenwir Zerſtörungmit

allem,was wir ſind.
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Sandips Erzählung

IL

A A etwas muß ní<@t în Ordnung ſeîn.Ich
merkte neulíhetwas.

Seít meiner Ankunftwar NikhilsZimmer eíne

Art Zwiſchendíinggeworden,halbFrauengemach,halb

Herrenzimmer:BiímalahatteZutrittvon den Frauen=

gemächernaus und i< von der andern Seite. Wenn

wír nur langſamerzu Werke gegangen wären und

unſernVorteil mít etwas mehr Vorſichtwahrge-
nommen hätten,ſohättenwír wohl kaum Anſtoßbei

andern erregt.Aber wír líeßenuns ſo von unſerer

Leidenſchafttreiben,daßwir gar nichtan dieFolgen
dachten,

Sobald Bíma în NikhilsZimmer kommt,merke

ih es irgendwieîn meinem. Ih höredas Klingeln
von Fußſpangenoder andere kleíneGeräuſche;die

Tür wird vielleichteín kleînwenig energiſcherge-

ſ{loſſenals nötigiſt;der Bücherſchrankiſtetwas ge-

quollenund knarrt,wenn man ihnheftigöffnet.Wenn

ih híneinkomme,findei< Dima, die den Rücken zur

Tür gewandthat und ganz darín vertieftiſt,eins

von den Büchernaufden Borten auszuſuchen.Und

wie i< ihrmeine Hilfebei dieſerſhwierigenAuf=

22



gabe anbîíete, ſhri>tſiezuſammenund lehntab,und
dann kommen wir ganz von ſelbſtaufandere Sachen
zu ſprechen.

Neulich,an einem unheilvollen?Donnerstagnach-
mittag,kam î< aufden Wink díeſerGeräuſchehaſtig
aus meínem Zîmmer, Auf dem Korridorſtandeín
Mann Wache. Ichgíngweiter,ohneihnau< nur

anzuſehen; aber als i< mí< der Tür näherte,vertrat
er míîrden Weg und ſagte:„Nichtda hinein,Herr!"
„Uiíchtda hinein!Warum?”

„Die Herriniſtdrinnen.”

„But,ſageder Herrín,daßSandíp Babu ſiezu
ſprechenwünſcht.“

„Das gehtniht,Herr. Das iſtgegen den Be-

Feb.

Ichwar in hohem Grade aufgebracht.„Ichbe-

fehlees dir,”ſagteí< mit erhobenerStimme,„geh
und melde mi<!“

Der Burſchewar dur< meine Haltungetwas ver-

blüfft,

Inzwiſchenhatteih mi< der Tür genähert.Ich
hatteſiebeínaheerreicht,als er mir folgteund meinen

Arm ergriff,indem er ſagte:„Nein,Herr,Sie dúr-

fenníhthínein.”
1 Im Híndu-Kalenderals Unglückstagbezeichnet.
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Was! Eín Bedíenter wagte mi< anzurühren! Ich

machte meíînen Arm mit eínem Ruck freï und gab
dem Mann eíne ſchallendeOhrfeige,Im ſelbenAugenbli>
fam Víma aus dem Zimmerund ſah,wie der Mann

im Begriffwar, fre<hgegen mí zu werden.

Ichwerde níedas Bild vergeſſen,wíe ſieîn ihrem
Zorn daſtand!Daß Bíma ſchöniſt,iſtmeíne eígene

Entdeckung.Die meiſtenLeute híerwürden an ihr

nichtsBeſonderesfinden.DieſeTölpelwürden ihre

große,ſchlankeGeſtalt„ſ<hmähtig"nennen.Aber ge=

rade díeſeBiegſamkeitbewundere ich,ſieſt wie eín

lebenſpendenderSpringbrunnen,der aus der Tiefe
der mütterlichenErde auſſteigt.IhreHautfarbeſt
dunkel,aber von eínem leuchtendenDunkel wíe díe

ſcharfe,blizendeSchneideeines Schwertes.
„Nanku!”gebotſie,als ſieîn der Tür ſtand,den

Arm gebieteríiſ<hausgeſtre>t,„gehfort!"
„SeienSie nichtböſeaufihn”,ſagteih. „Wenn

er Befehlhat,ſobín ih es, der fortgehenmuß.“
Bímas Stimme zittertenoh, als ſieerwiderte:

„Sie dürfennihtfortgehen,Kommen Ste herein!"
Dies war keíneBitte,ſondernauh eíînBefehl!

Ichfolgtehr, als ſieceíntrat,ſetztemi, nahm einen

Fächer,der aufdem Tiſchelagund fingan, michzu

fächeln,Bima krízeltemít cínem Bleíſtiftetwas auf
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eín Blatt Papier,ríef eínen Diener und. gab es hm
mít den Worten: „Bring“ dies dem Maharadſcha!"
„BerzeihenSie mir”,ſagtei<.„I< war ſoaußer

mír,daßi< IhrenDiener {lug.”
„Zhm geſchahganz re<t”,ſagteBima.

„Aber der arme Burſchehatteim Grunde doh
leíneSchuld,Er gehorchtenur ſeinemBefehl.”

In dieſemAugenbli>kam Nikhilherein.Ichſtand
haſtigauf.und trat ans Fenſter,den Rücken dem

Zimmer zugekehrt,
„Der TürhüterNanku hat Sandip Babube-

leídígt”,ſagteBima zu Nikhil,

Nikhilſchienſo ehrlichÜberraſcht,daß ih nicht

umhín konnte,mi< umzuwenden und ihn anzu-

ſtarren.Sollte er leugnenwollen? Selbſteín

ungewöhnli<hguter Mann kann vor ſeinerFrau

ſeínenWahrheitsſtolznihtaufrehterhalten,wenn díe

Frau danachíſt.
„Er hattedie Frechheit,SandipBabu den Weg

zu vertreten,als er hierhereínwollte”,fuhrBima

fort.„Er ſagte,er habeBefehl. . .”

„Befehlvon wem?” fragteNikhil.
„Wee ſoll< das wiſſen?"riefDima ungeduldig,

währendthrvor Zorn und iA die Tränen ín

díe Augen traten.
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Nikhilließ den Mann rufen und fragte íhn aus.

„Es war niht meine Schuld”, wiederholte Nanku

troßíg. „Ich hatte Befehl.”
„Wer gab dír den Befehl?”
„Die Barg Nant.”

Eine Weile ſhwiíegenwir alle. Nachdem der

Mann hínauswar, ſagteBíma: „Nanku muß fort.“
Nikhilantwortete niht.Ichſah,daßſeinGerechtig-

keitSgefühlſi<hdagegenſträubte.Immer neue Schwíe=

rigkeitenſtiegenvor ihm auf. Aber diesmal war

die Löſungbeſonders{wer Díma war nichtdíe

Frau,díe eíne Sachehingehenlíeß.Sie mußteſich

ihrerSchwägeringegenüberbehaupten,dadurch,daß
ſieden Burſchenbeſtrafte,Und als Nikhilſtumm

blieb,ſprühtenihreAugenBlitze.Sie wußtenicht,
wíe ſiehre Verachtungfür die Shwachmütigkeit

ihresGatten zum Ausdruck bringenſollte.Nach
ciner Weíle verließNikhildas Zímmer,ohne eín

Wort geſagtzu haben, :

Am nächſtenTag war Nanku nichtzu ſehen.Auf
meine Frage ſagteman mír, daß er auf eíns

der andern Güter geſhi>tund daß es niht ſen

Schadeſei.
|

Ichkonnte ab und zu eínen ſchnellenBlik werfen,
der mir zeigte,wel<heVerheerungender hierdur<her-
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vorgerufene Sturm hinter der Szene anrihtete. Ich
fann nur ſagen,daßNikhilein merkwürdigesGez=

{höpfiſt,ganz anders als andere.

Das Reſultatwar, daß Bima mich von jetztab

ohneweitereszu eíner gemütlihenUnterhaltungíns

Wohnzimmerrufenlíeß,ohneirgendeiínenVorwand

oder Verſuch,dem Zuſammenſeíînden Schen des

Zufälligenzu geben.So gabenwir faſtſedeZu=

rüchaltungauf,und was bisherſtillſhweigendver=

ſtandenwar, wurde ſeztofenausgeſprohen.Die

Gemahlíneínes Radſchalebtſonſtîn einer Sternen-

regíon,díe dem gewöhnlichenSterblichenſoferniſt,
daß keínWeg zu ihrhinführt,Welcheín Triumph
der ſiegreichfortſchreitendenWahrheitwar es doch,
daßallmählich,aber unaufhaltſameín Schleierver=
hüllenderSítte nah dem andern fiel,bîs ſichendlích
die Natur în ihrerwahrenGeſtaltzeigte.
Triumphder Wahrheït?Ja,der Wahrheit!Die

gegenſeitigeAnzichungzwiſchenMann und Weib iſt
die Grundlagealles Seins. Die ganze Welt der

Materíe,vom Staubkörnchenaufwärts,iſtdieſem
Geſetzunterworfen,Und dochverſuchendieMenſchen,
ſiehíntereinem Schleiervon Worten verborgenzu
halten,und wollen mit hausbakenenVerordnungen
und Verboten eín Hausgerätaus ihrmahen. Das

30



iſtgenau ſo abſurd,als ob man díe Sonne cín=

ſhmelzenwollte,um dem Schwiegerſohn!daraus

eíne Uhrkettezu machen,
Wenn tro alledem die Natur beim Rufe der

Wahrheíterwacht,wel einZähneknirſchenund Sích=
an=- díe- Bruſt- Schlagen!Aber kann man mit dem

Sturm ſtreïten?Er gibtſichnihtdieMühe zu ant-

worten,ſondernſchütteltnur ſeínenGegner,
Ichgenießeden Anbli> dieſerWahrheit,die ſi

mír mmer mehr enthüllt.Wie. líebli<ſinddieſe
zitterndenSchritte,dies Sichabwenden,wie lieblich

ſinddíeſekleinenBetrügereien,womit Bîma nicht
nur andere,fondernauh ſichſelbſttäuſcht!Ber-

ſtellungiſtdie beſteWaffedes Wirklichendem Un-

wirklichengegenüber,denn dieFeindedes Wirklichen
ſuchenes îmmer zu verunehren,îndem ſiees roh

nennen, und dahermuß es ſi<hverſte>enoder ver-

ſtellen.Es darfnihtofenbekennen: „Ja,ih bin

roh,weil i< wahr bin. Ichbîn Fleiſ<hund Blut,

IchbinLeidenſchaft.Ichbin Hunger,der ohneEr-

barmen und ohneScham zupa>{t.”
Ichſehejeztallesklarvor mír. Der Vorhang

flattert,und dur< den Spalt kann i< díe Vor-

1 Der Schwiegerſohnſpieltim Hindu=-Haushaltdie größte
Rolle.
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bereitungen für die Kataſtropheſehen.Das kleine

roteBand,das ſichvollgeheimenVerlangensdurch
die üppigenHaarmaſſenſchlängelt,ſt der züngelnde

Blitzín der Gewitterwolke.Ichfühledie Glut ihrer

Leidenſchaftbei ſederBewegungihresGewandes,
mehr als ſieſelbſtvielleichtſieſpürt.
BVíma iſtſichder Wirklichkeitnihtbewußt,weil

ſieſichihrerſchämt.Denn dieMenſchenhabendieſer
Wirklichkeiteinen ſ{<limmenNamen gegeben,ſie
nennen ſieSatan. Und ſomuß ſieſi<în Geſtalt
einerSchlangeín den Garten des Paradieſesſchleichen
und der erwähltenGefährtindesMannes ihreGe=

heimniſſeíns Ohr flüſternund ſiezum Abfallbringen.
Dann íîſtes aus mít allerRuhe,bís der Tod das

Endeiſt.
Meíne arme kleîneBienenköniginlebt wie îm

Traum, Sie weißniht,welhenWeg ſiegeht.Es

wäre níchtratſam,ſievor der Zeitaufzuwecken.Es

iſtam beſten,daß i< ſotue,als ob i< au< feíne

Ahnunghâtte.
Neulichbeim Mittageſſenſtarrteſiemi< eígen-

tümlihan, ohne zu ahnen,was ſolheVlicke be=
deuten. Als meín Blickdem hren begegnete,wandte

ſieſichab. „Síe wundern ſi<Über meinen Appetít”,
ſagtei<. „Ichkann allesverbergen,nur niht,daß
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{< gern eſſe.Aber warum wollen Sie fürmí ers

róten,wenn i< mi< ni<tſ{<häme?”
Síe errôtetenur noh tíefecund ſtotterte:„Neín,

nein. < ſahnur . ..°

„Ichweiß”,unterbrachi< ſie.„DíeFrauenhaben
eíne Shwäche fürbegehrligzeMänner,denn gerade

dur<hunſereBegierdenbeherrſchenſie uns. Die

Nachſicht,die ſiemix immer gezeigthaben,hatmich
nur no<

-

hamloſergema<ht,Es macht mir gar

ni<ts,wenn Sie zuſehen,wíe all die gutenSachen
bei mir verſhwinden.I< werde darum doh jeden

Viſſengenießen.”
Neulichlas i< eîn engliſhesBuch, în dem ſexu-

elleFragenmít ſehrfkühneraRealiémus behandelt

werden. Ich hattees m Wohnzimmerliegenlaſſen.
“Als i< am Nachmittagdes folgendenTageshíneîn=
fam um fírgendetwas zu holen,ſaßVíma da, mít

dem Buh ín der Hand, Als ſiemeîne Schrítte
hörte,warf ſiees eilighin und legteeín anderes

Buchdarüber — einen Band Gedichtevon Felicia
Hemans.

„Ich

-

habe nie begreifenkönnen,”begannî<,
„warum die Frauenſoverlegenſind,wenn man ſie
bei der Lektürevon Gedichtenüberraſcht,Wir

Männer — Juriſten,Mechanikeroder was ſonſt— .
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hätten wohl einen Grund, uns zu ſ{hämen.Wenn
wir Gedichteleſenwollen,ſoſolltenwir ſieîn tiefer
Nacht,beiverſchloſſenenTüren leſen.Aber ihrFrauen
ſeidder Poeſieſo verwandt. Der Schöpferſelbſt
iſteín lyriſcherDichter,zu ſeinenFüßenmuß Dſcha-
jadeva?ſeinegöttliheKunſtgeübthaben.”
BViímaantwortete niht,ſondernerrötetenur ver-

legen.Sie tat,als ob ſiedas Zimmer verlaſſen
wollte. Dochih hieltſiezurü>.„Nein,neín,bine,
leſenSie weiter! Ichwill nur eín Buch nehmen,
das ih hierhabelíegenaſſen,und machen,daßi<
fortfomme.“Dabei nahm i< mein Buch vom Tiſch.
„Es iſtein Glück,daßIhnen nichteinfiel,hierhiín=

zuſehen,”fuhri< fort,„ſonſthättenSie Luſtbe-

lommen,mí zu ſchelten.“
„Wirklich!Warum?“ fragteBima.

„Weiles keinePoeſieiſt”,ſagtei<. „Es enthält
nur na>te Tatſachen,und ſtelltſieganz unge-=

{hminktdar,ohneZiererei.Ichwollte,Nikhilläſe
es eínmal.”

1 Der letztebedeutende Sanskrit-Dichter,der im 12, Jahr-
hundertîn Bengalenlebte;Verfaſſerdes Gítagovínda,eíner
Art lyríſ<henDramas, das díe Liebe des Gottes Kriſchna
(= Viſhnu)und der HírtíinRadha ín glühendenFarben
ſchildert,aber von den Anhängernder Víſchnu-Religionin
myſtiſch-allegoriſhemSínne verſtandenwird. (Uberſ.)
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„Warum möchten Sie das?" fragte Bíîma mit

leí<htemStirnrunzeln.
„Weil er eíîn Mann iſt,eîner von uns. Das

eínzige,was î< gegen ihn habe,iſt,daß er dieſe
Welt nichtſieht,wie ſieíſt,ſondernſi< an eînem

Traumbíld von hr ergözt.Haben Sie niht be-

merkt,daß dies ihndazuverleítet,unſerenationale

Swadeſchi-Bewegungwie eíînStück Dichtunganzu-
ſehen,díe genau nah eínem beſtimmtenRhythmus

fortſchreitenmuß? Wir aber kommen mit unſrer

Proſawie mít Keulen dazwiſchenund ſchlagenden

ganzen Nhythmuszuſchanden."
„Was hatIhrBuchmít der Swadeſchi-Bewegung

zu tun?”
:

|

„Das würden Síe gleihwiſſen,wenn Síe es ge-

leſenhätten.Nikhilwillimmer nachfertigenGrund=

ſätzenvorgehen,beider Swadeſchi-Bewegungwie bef

allenandern Díngen; daherrennt er beijederWen-

dunggegen diemenſhli<heNatur an und fängtdann

an, fíezu {mähen. Er will nihteinſehen,daßdie

menſchlicheNatur älteriſtals alle {hösnenGrund=-

ſätzeund ſieauh alleüberlebenwird.”

Bíma ſchwiegeinen Augenbli>,dann ſagteſieernſt:
„Dſtes niht ía der menſhlihenNatur begründet;
daßſieverſucht,über ſh hinauszukommen?”
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IH mußte fanerli< lächeln. „Das ſindnicht
deíneWorte”,dachtei< bei mir. „Die haſtdu von

Aifhilgelernt.Du ſelbſtbiſteín geſundesMenſchen=-
kiínd.DeinBlut hat díe Stimme der Natur ver=

nommen. Weiß f< denn niht,daß das Feuerdes
Lebens în allen deïnen Udern brennt? Wie lange
wird es ihnenno< gelingen,di<hmit dem kalten

Umſchlagder Moral abzukühlen?”
„Die S<hwatenfindîn der Mehrheit",ſagteiH
laut. „Sie vergiftendie Ohren der Menſchen,în-
dem ſieſolheSchlagwortebeſtändigwiederholen,
Díe Natur hatthnenKraftverſagt— nun ſuchen
ſieaufdieſeWetſedíe andern zu {wächen."

„Wir Frauenſindſhwa<h",erwiderte Bímala.

„Dahermüſſenwir wohl an der Verſchwörungder

Schwachenteilnehmen.“

„IhrFrauenſ{<hwa<h!"riefih la<hend.„Die
Männer verherrlicheneure ZartheïtundZerbrechli<=
leít,und darum haltetfhreu< ſelbſtfür{wad<h.
Aber gerade{hrFrauenſeiddíe Starken. Die

Männer macheneín großesWeſenaus fhrerſos

genanntenFreiheît,aber diefi<ſelbſtkennen,wiſſen,
_wíe unfreïſleſind.Sie habenſelbſtdie heiligen

Schríftenverfaßt,um ſi<dadur<zu binden,aus

ihremIdealismus habenſiegoldeneKetten fürdie
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Frauen geſchmfedet,mit denenſte ſiekörperlich
und geiſtigfeſſeln.Wenn díe Männer nichtîn

ſo hohem Maße die Fähigkeithätten,ſi<hín

ihreneigenenNetzenzu fangen, ſo hättenichts

ihnen díe Freiheitnehmen können, Aber hr

Frauen habt Leib und Seele der Wirklichkeit

geöffnet.Ihr habt ſieîn eu< empfangenund

aus euh geboren,Ihr habtſiean euren Brüſten
genährt,”

Bíma íſ ſehrbeleſenfürcine Frau und níht

leíhtdahínzu bringen,meîne Beweisgründeanzu=
erkennen, „Wenn dem ſowäre,”wandte ſieeín,„ſo
würden díe Frauenwohl bald allen Reizfürdíe

Männer verlorenhaben,”
„Die FrauenſehendieſeGefahr”,erwiderteih.

„Síe wiſſen,daß die Männer getäuſchtſeínwollen,
und ſotäuſchenſieſiedenn auh, wo ſiekönnen,mít

ihrenecígenenRedensarten. Síe wíſſen,daß der

Mann ín ſeinemHang zum Laſterden Nauſhmelr
als geſundeNahrunglíebt,und daherbíetenſieſ<
ihm als Rauſchmitteldar, Díe Frau brauchteſi
nihtzu verſtellen,wenn ſiees nihtum des Mannes

willentäte,”

„Warum wollen Síe denn aber die Illuſion
zerſtören?”
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„Um der Freíheít willen. I< möchte, daß mein

Vaterland freí wäre. Ih möchte aber auch, daß
wir Menſchenfreiwären gegeneinander.”

TI

I< weiß wohl, daß es niht ratſami, einen

Schlafwandelndenplözli<hzu we>en. Aber < bín

von Natur ſoungeſtüm,daß eíne zögerndeGangart
mír unmöglichſt.Ichwußtedamals,daßi< viel

„wagte. Ichwußte,daß der erſteStoßſolcherIdeen
den Menſchenganz aus dem Gleichgewichtbringen
kann. Aber bei den Fraueníſ immer der Ver-=

wegenſteder Sieger.
Wir waren auchſchongeradeîm beſtenGange —

da mußteNikhilsalterLehrerTſhandranathBabu

bereíngeſtapftkommen! Es ließeſi<ganz gut auf

dieſerWelt leben,wenn dieſeSchulmeiſternícht

wären,díeſiecínem verekelnund einem Luſtmachen,
davonzulaufen,Die Wenſchenvon NikhilsArt

möchtenimmer aus der Welt eíne Schulemachen.
Und nun kam dieſeVerkörperungeíner Schulege-
rade ím krítíſhenMoment herein.

Wir allebehaltenimmer în irgendeinemWinkel

unſresHerzensno<hetwasvom Schuljungen,und

ih,ſelbſtih,fühltemih etwas eingeſchüchtert.Díe
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arme Bíma aber gíng glei< artíg und ſeierli<han

ihrenKlaſſenplaßzals Erſte.Sie ſchienſi<plötli<
zu erínnern,daßſiegeprüftwerden ſollte.

Es gibtLeute,díe ſindwie Weichenſteller:ſieſind
immer bereit,den Zug unſrerGedanken auf eín

andres Geleíſezu bríngen.
Kaum war TſchandranathBabu da, ſoſuchteer

auh ſchonna cínemVorwande,wieder hínauszu-

gehen.„Ichbítteum Berzethung,“murmelte er,

Obe

Doch bevor er ausredenkonnte,gingBima ſchnell

aufîhnzu, und ſi ehrfur<tsvollvor ihmverneigend,

ſagteſie:mA bitte,gehenSienichtfort!Wollen Síe

ſichnichtſegen?"Sie ſahaus wíe eín Ertrínkender,
dernah eínem Haltſucht— der kleineFeigling.
Aber vielleichtîrrtei< mi<h.Wahrſcheinlihwar

ein kleínwenig weibliheTücke dabei. Sie wollte

vielleïhtihrenWert în meînen Augenerhöhen.Oder

fiewolliemíc damit nur ſagen:„Bildeditnur keínen

Augenbli>eín,daß du mi< ganz überwunden haſt!
Meine Ehrfurchtvor TſchandranathBabuiſtdo<hnoh

größer.”
Nun meînetwegen,verehreihn,ſovieldu willft!

Davonleben ſadíe Schulmeiſter.Aber da í< keiner

bín,kann i< ſolcheleerenKomplimente‘entbehren.
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TſchandranathBabu fingan, von der Swadeſchi=
Bewegung zu ſprechen.Ih dachte,i< wollteihn
în ſeinemMonologfortfahrenlaſſen.Es ſtimmer

das Geſcheiteſte,eîínenalten Mann ſo langereden

zu laſſen,bís er vonſelbſtaufhört.Er hatdabei

das Gefühl,daß er díe Welt în Ordnung bringt,
und ahntníht,wie ferndíe wirkliheWelt von ihm
und ſeínemGeſhwäßiſt.

Aber ſelbſtmein ſchlimmſterFeindkann mírnicht
nachſagen,daßeín Übermaßvon Geduld mein Fehler
iſt.Und als TſchandranathBabu ſagte:„Wenn wir

erwarten, Früchtezu ernten,wo wíîr niht geſät
haben,ſo...” mußte< ihnunterbrehen.„Wer

* wíll denn Früchtehaben?"riefi<. „Wir richten
uns nah dem Verfaſſerder Gíta!,der ſagt,daßwír
nur an unſerHandeln,níhtan díe Früchteunſres
Handelnsdenkenſollen.”

„Was iſ es denn aber,was ihrhabenwollt?"

fragteTſchandranathBabu.

„Dornen!”riefi< aus. „Ste ſindumſonſtzu
haben.”

hj

1 Die Bhagavad=Gîtà („Geſangdes Erhabenen”),efne der

berühmteſtenfndiſhenDichtungen,eîn religiös-philoſophiſches
Lehrgedicht,das als Epiſodedem großenEpos Mahäbhärata
eingelegt|. (Uberſ.)
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„Aber die Dornen belä�tigen niht nur díe andern”,
erwiderte er. „Wer ſieſät,trittſieſichſelbſtîn díe

Füße.” |

„Das ſindallesganz ſ{<hóöneSchulregeln”,ent=

gegnetei<, „Wir wollen einſtweilenunſre.brennende

Sehnſuchtſtillen.Augenbli>li<hſtehenuns die

Dornen nochnicht;ſpäter,wenn wir ſiefühlen,können

wír ſa no< îmmer bereuen. Aber warum ſollteuns

der Gedanke überhauptſhreten? Wenn wír am

Ende ſterbenmüſſen,habenwir Zeitgenug, abzu=

fühlen.Solangedie Flammebrennt,laßuns ſieden

und überkochen1”

TſchandranathBabu lächelte.„Kocht,ſovfelihr

wollt,”ſagteer, „aberhaltetdies nur nichtfürArbeit
oder Heldentum!Die Völker,die în der Welt etwas

erreichthaben,habenes dur< Handeln,nihtdur<=

Überkochenerreicht.Aber die,welhe die Arbeit

immer geſcheuthaben,wollen,wenn fieeinmalplöglich

zum BewuſßitſeinthrerelendenLagekommen,die Be-=

freíungaufre{<tloſemund gewaltſamemWegeerlangen.”

Ichgürtetegerademeîne Lenden,um einen zer=

malmenden Ausfallgegen hn zu machen,als Nikhil

zurückkam.TſchandranathBabu erhobſi<und ſagte,

zu Bíma gewandt:„Jetztmuß ih gehen,Mütterchen,

îh habezu arbeíten.”



Als er fort war, zeigte < Nikhil das Buch, das

i< în der Hand hatte. „Ich erzählte gerade unſrer
Bienenköniginvon dieſemBuch”,ſagteîch.
NeunundneunzigProzentallerMenſchenwollen

dur Lügengetäuſchtwerden,aberdieſerewigeSchul=
meiſterzöglingläßtſi<leichtermít derWahrheitſelbſt
täuſchen.Ihm gegenüberiſtOffenheitder beſteBe=

trug.Daher war es beim Spielmít {hm das Eín-

faſtefürmi<, meiîne Karten offenaufden Tiſch
zu legen.

Nikhillas den Titel auf dem Einband,aber er

ſagtenichts.„DieſeSchriftſteller",fuhri< fort,
„fegenmít ihremDeſenden ganzen Staub von Redens-

arten weg, mít dem díe MenſchenunſreWelt zu-=

gede>thaben.Daherſagtei< ebengerade,ihmöchte,
„du lâäſeſtes eínmal.”

„Ichhabees geleſen",ſagteNikhil.
„Nun, und was ſagſtdu?"

„Es iſtganz gut fürdie,die ſichdieMühe geben,

wirklihnachzudenken,aber fürdie andern iſtes

Gíft.” ;

„Was meinſtdu damit?”

„Werpredígt,daßallegleichenAnſpruchaufEigen-
tum haben,darfnihtſelbſteín Dieb ſeín.Denn

wenn er das iſt,predigter Lügen. Und wer cine
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Leidenſchaftîn ſi<nährt,der wird dies Buch nicht
richtigverſtehen,“

„Die Leidenſchaft”,riefi< aus, „iſtgeradeunſer

beſterFührer.Wenn wir ihmmißtrauen,ſokönnenwir

ebenſogutunſreAugenausreißen,um beſſerzu ſehen.“

Nikhilwurde ſihtli<erregt.„Die Leidenſchaft“,
ſagteer, „hatnur ihrRecht,ſolangewir ſiezügeln.
Wenn wir das, was wir richtigſehenwollen,auf

unſreAugen drücken,ſoverleßzenwir ſienur, aber

wir ſehennichts,Undebenſoblendetuns auh díe

Heftigkeitder Leidenſchaft,die keínen Raum laſſen
will zwiſchenſichund dem Gegenſtande.”

„Es iſteure geiſtigeZiererei,“erwiderteih, „die

eu< veranlaßt,în ſittlihemZartgefühlzu ſchwelgen.
und díe rauheSeíteder Wahrheitnichtſehenzu
wollen, Dadurchhülltihrnur díe Dinge în einen

verklärendenNímbus,ſtattmit vollerKraftan die

__Arbeítzu gehen,“

„Aufwandvon Kraft,wo Kraftniht am Platze
iſt,fördertdíeArbeitniht”,ſagteNikhilungeduldig.
„Aber warum ſtreitenwir Über dieſeDinge?Müßiges
Streïtenmít Worten nimmt nur den friſchenBlüten-

ſtaubvon der Wahrheit.”
Ichwolltegern, daßBima ſi<an der Dískuſſion

beteiligte,aber bis jezthatteſieno< keínWort ge-
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ſagt,Hatteih ihrvielleichteínen zu rauhenStoß
verſetzt,ſodaßſieſezt,von Zweifelnbeſtürmt,den

Wunſchhatte,wieder bei dem Schulmeiſterín die

Lehrezu gehen?Und doh brauchteſiedieſenStoß.
Man muß vor allem erſteinmal einſehen,daß díe

Diíngeníchtſofeſtſtehen,wie man geglaubthat.

„Schbín ganz froh,daß f< dies Geſprächmit dir

hatte,”ſagte< zu Vikhíl,„denn i< wolltegerade
unſrerBienenkönigindies Buch zu leſengeben.”
„Warum niht?"ſagteNikhil,„Wenn ih es leſen

konnte,warum ſollteBímala es niht auh leſen?
Was i< beſondersbetonen möchte,iſtdies,daß die

Leute n Europa allesvom wiíſſenſchaftlizenStand-

punktaus anſehen,Aber derMenſcziſtmehr als

bloßePhyſiologieader BiologieoderPſychologieoder

Soziologíe.Vergißdas um Botteswillenniht!Er

íſtunendlihvielmehr,als was dieNaturwiſſenſchaft
von ihm lehrt,Du lachſtÜbermh und nennſtmich
“einenS<hulmeiſterzögling,aber das biſtdu,nicht<.
Denn du ſuchſtdie Wahrheitüber den Menſchenbei

deinen naturwiſſeaſchaftlihenLehrernund nihtín
deinem eignenInnern.”

¿Aberwozu alldieſeAufregung?"ſpottetei<.
„Weil(< ſehe,daßdu daraufausgehſt,den Men-

ſchenzu ſ{hmäßenund herabzuſeßzen,"
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„Aber woraus ín aller Welt {ließt du das?”

„Aus allem, was du ſagſtund tuſtund womit

du mein Gefühlverlezeſt.Du richteſtbeſtändigdeine

Angriffegegen allesGroßeund Selbſtloſeund Schöne
im Menſchen.”

„Wie kommſtdu aufdieſeverrü>teIdee?”

Nikhilerhobi< plö6lih.„Ichſagees dír ge-

rade heraus,Sandíp,”ſagteer, „du kannſtden

Menſchenîn mir tödlihverwunden,aberdu kannſt

ihnníhttöten. Darum bín î<{beret,alleszu er-

dulden,ganz bewußt,mit offenenAugen.“
Mit dieſenWorten verließer eiligdas Zimmer,

Ichſtandno ganz verblüfftda und ſahhm nach,
als í< plôgzlihein Buch fallenhörte,und als ih

michumwandte, ſahi< Bíma, díe thm ſchnellund

ſichtlichbetretenfolgte,wobei ſievermied,mir nahe

zu kommen,
:

Eín merkwürdigesGeſchöpfiſtdoh dieſerNikhil!
Er fühltdie Gefahr,die ſeinHeim bedroht,warum

weiſter mír nihtdie Tür? Ichweiß,er wartet,

daßBíma ihm das Stichwortgibt.Sagt ſie(hm,
daß ihreEhe ein Irrtum geweſenſt,ſo beugter

ſeínHauptund gibtzu, daß er einen großenFehler
gemachthat.Er hatnihtdieGeiſteëſtärke,ſi klar

èu machen,daßes der größteallerFehlerſt,einen
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Fehler einzugeſtehen,Er iſ ein typiſhesBeiſpiel
dafür,wíe Idealismuszu Schwächeführt.Ichkenne

nihtſeínesgleîhen,;eriſtein zu ſonderbarerKauz!
Er eignetſihkaum als Figurfüreínen Roman oder

einDrama,víelwenigernoh fürdas wirklicheLeben.

Und Bima? Ichfürchte,mit ihremTraumleben

iſtes jeztzu Ende. Síe hat endli<verſtanden,
wohín díe Straßeführt,auf die ſieſi<mítreißen
ließ.Jetztmuß ſieentwederganz bewußtweiter
oder umkehren.Wahrſcheinlichaber wird ſiebald
eínen Schrittvorwärtsgehen,und dann wíedereinen

Schríttzurü>weihen.Aber das beunruhígtmí
niht. Wenn man Feuergefangenhat,ſobrennen
dieFlammennur um ſowilder,ſemehr man hínund

her rennt, Der Schre>, den ſiebekommen hat,
wird ihreLeidenſchaftnur no< mehr anfachen.
Bielleichtſt es beſſer,wenn i< gar nichtvíelzu

ihrſage,ſonderníhrnur eîn paar moderne Bücher
zu leſengebe, Auf dieſeWeiſekann ſieallmählich
zu der Überzeugungkommen, daß ein Menſchmit
modernenAnſichtendie Leidenſchaftals díe höchſte
Wahrheïtanerkennt und ehrt,ſtattſi<hihrerzu
ſhämenund Entſagungzu predigen.Wenn ſieſi
an írgendſo ein Wort wíe „modern"haltenkann,
ſo wird ſieſhonKrafthaben,weiterzugehen.
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Sei dem, wie ihm wolle, i< muß das Spîel ver=

folgen bis zum Ende des fünften Aktes. Ich kann mic
leíder ni<t rühmen, nur als Zuſchauerdabeizu ſein,
der vorn în der königlichenLogeſitund ab und zu

Beifallklatſcht.Ichfühle,wie es an meinem Herzen

reißtund in allenmeinen Nerven zu>t.Wenn ich
abends das Lichtgelöſchthabeund im Bett líege,

ſo fühleih mi< von fleínenBerührungen,kleínen

Vlíckenund kleínenWorten umſhwirrt,diedieDunkel=

heîïtanfüllen.Wenn i<hdes Morgensaufſtehe,ſo
zittreih vor lebhafterErwartung,es iſt,als ob mein

Vlut nah dem Takt eínerMuſikdur<hmeine Adern

läuft

Auf dem Tiſchſtandeín Doppelrahmenmit Bimas

und NikhilsPhotographien.IchhatteBima heraus-
genommen und zeigteihrgeſterndíe leereSete,
indem ih ſagte:„Der Geizmachtden Diebſtahlzu

einerNotwendigkeit,daherhabenbeidean der Sünde

teil,der Geízigewie der Dieb, Weinen Sie nicht

aud?”
dG

Bima lächeltecîn wenígund ſagtenur: „Es war

feíngutesBild.”

„Was ſollman machen?”ſagtei<. „Ein Bild

bleibtimmer nur eín Bild. Ih muß mí< ſchon
damitzufriedengeben,ſowie es iſt,”
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Bíma nahm eín Buch auf und begann darín zu
“

blättern, „Wenn Sie unzufrieden ſind,“ſagteih,
„ſomuß {< mi< wohlbemühen,den leerenPlag
auszufüllen,”

Heutehabe< ihnausgefüllt.DieſePhotographie
von mír wurde vor vielenJahrengemacht,Damals

waren ‘meîne Züge no< ſugendli<h,und meinGeiſt
war es au<. Damals hegte< no< Illuſionen
über dieſeWelt und Über das Jenſeits,Der Glaube

betrügtdieMenſchen,aber er hateín Gutes: er gibt

ihrenZügeneînen höhernGlanz,
Meín Bild ſtehtſeztneben Nikhils,denn ſindwir

beídenihtalteFreunde?

98



Biertes Kapitel

Níikhíils Erzählung

II

< habe mí níe viel mít mír ſelbſtbeſchäftigt.Jetzt

|

aber verſucheí< oft,Abſtandvon mir zu nehmen,

“Um mí< zu ſehen,wíe Bima michſieht.Was für
eín Bild trübſeligerFeierlichkeitbietetdoh einMenſch
wíe í<,der die Díngeimmer zu ernſtnimmt.

Es iſtganz gewißbeſſer,dieSorgenwegzulachen,
als dieWelt mit Tränen zu überſhwemmen.Nur ſo
kann die Welt wirkli<hweltergehen.Wir genießen

UnſereSpeiſeund unſernSchlafnur, weil wir die

Sorgen,díe überall,zu Hauſeund draußen,aufuns

warten,wíe leereSchattenverſcheuchenkönnen.Wenn

wir ſienur eínen Augenbli>ernſtnehmen,wo würde

da unſerAppetítund unſerSchlafbleiben?

Aber i< ſelbſtkannmi< niht als eínen dieſer

Schattenverſcheuchen,und daherliegtdieLaſtmeiner

Sorgebeſtändig{wer aufdem Herzenmeiner Welt.

Warum ſtellſtdu di nihthochoben aufdíegroße

Heerſtraßedes Weltallsund fühlſtdi als einen Teil

des Alls? Was í�&dirBíma ín dieſemungeheuren,

jahrtauſendelangenStrom derMenſchheit?Dein Weib?
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Was iſteí; Weib? EíinleererName, den du wie

eine Seifenblaſemít deînem eigenenAtem großge=
machtund Tag und Nachtſorgli<hgehütethaſt,und
der doh beím erſtenNadelſtihvon draußenzerplaßtzt.
Mein Weib, — und alſoîn Wahrheitganz mein

eigen!Wenn ſienun aber ſagt:„Nein,i< gehöre
mir ſelber”,— ſolli< da antworten: „Wie kann das

ſeín?Behörſtdu niht.mir?”

„Mein Weib",— genügtdicſerName als Beweis,

daß ſiemir gehört,‘oderwird ſieetwa ſogardurch

ihnmen Eigentum?Läßtſicheîne ganze Perſönlich=
keitín dieſenNamen einfangen?
Mein Weib! — Habe i< ní<tîn dicſerkleinen

Welt alles gehegtund geliebt,was es Reines.und

Holdesîn meinem Leben gab? Ich ließes keinen

Augenbli>von meînem Herzen,daß es mir nichtín

den Staub fallenſollte.Was habei< nichtalles

aufihremAltargeopfertan WeihrauchderVerehrung
und MuſikderLeidenſchaft,an Blumen,die derFrüh=
língund der Herbſtmir brachten!Wenn ſiefichnun

wie ein Papicrbootín das ſchmutzigeWaſſerderGoſſe
_

híneintreibenläßt,— ſolltei< da nihtauh „….?

Dafalleí< wieder în meín altesPathos!Warum

„ſ{muzzig"?Und warum „Goſſe“?Shmähworte,
die man ín eínem Anfallvon Eiferſuchtbraucht,
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ändern die Tatſachenniht.Wenn Bima nun einmal

nihtmeín ſt,ſoíſtſiees niht,und keínZürnenund
Wüúitenund Streítenkann etwas daran ändern.Wenn

meín Herzbriht— mag es brehen!Das wird díe

Weltní<tzugrunderichten— und michauchnicht;
denn der Menſchſtſovielgrößerals dieDinge,díe
er ín dieſemLeben verliert.

Aber da iſtdie Rükſichtaufdie Geſellſchaft.

Die überlaßí< der Geſellſchaftſelbe!Wenn í<weine,

ſoweine i< fürmí, ní<tfürdieGeſellſchaft,Wenn

Bíma ſagt,daß ſiemír nihtgehört,was frageih
dann danach,wo díe iſt,die dieGeſellſchaftals meín

Weib anſieht! '

Leid muß es geben,aber i< muß míi<hmiítallen

Mitteln,díe în meiner Machtſind,gegen eine Form
derSelbſtquälereihüten:i< darfnichtdenken,daß
das Leben ſeînenWert verlíert,wenn das Schickſal

mícheínmal zurückſezt.Der volleWert des Lebens

darfnichtfürdieenge häusliheWelt eingeſeztwerden;

Erfolgoder Mißerfolgaufdem Gebietmeiner perſón=
lichenLeidenund Freudenfindzu belanglos,als daß
ſiedas ganze großeUnternehmendes Lebensbankrott

machen’könnten,

DiíeZeítíſtgekommen,wo i< Bímalades ganzen

ideellenShmu>es entkleidenmuß, mit dem i ſie
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behangen habe. Ih gab meiner eigenen Schwäche
nach, als i< ſolhenGögendienſtmit ihrtrieb.Ich
war zu maßlosîn meinem Begehren,Ih machte
einerEngelaus Bimala,um mcínen eígenenGenuß
zu erhöhen,Aber BVimala iſt,was ſieiſt.Es iſt
widerſinnig,zu erwarten,daßſiemir zu Gefallendie
Rolle eínes Engelsſpielenſollte,Der Schöpferiſt
nichtverpflichtet,mir Engelzu ſchi>en,nur weil i<

Verlangennah eínem Idealbildvon Vollkommenheit

habe,das nur ín meiner Einbildungbeſteht.
Ichmuß mír eingeſtehen,daßi<în Bimalas Leben

nur eín Zufallgeweſenbín. IhrerNatur nachift
fürſievielleichtnur mít einem Menſchenwie Sandip
eine wahreEhe möglich.Dochih darfmir nun auh

nichtîn falſcherBeſcheidenheitſagen,daß i< es ver=

diene,hinterhm zurü>zuſtehen.Sandiphatgewiß
manchesſehrAnzíchende,das auh aufmichſehrſtark
wirkte,aberi< bín doc ſicher,daßer nihtgrößeriſt
als î<.,

Wenn er,heuteden Siegeskranzdavonträgtund

f< Überſehenwerde,ſowird der,der ihm den Preis
zuerkennt,einmal dafürRechenſchaftablegenmüſſen.
Ichſagedies nihtim GefühlſtolzerÜberhebung.

Die eínfacheNotwendigkeitzwingtmí<, mir allen

Wert,den < wirklichhabe,zu vergegenwärtigen,damit
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ih niht ganz an mir ſelbſtverzweifle.Möge daher

doh durchdie ſchre>liheErfahrungdes Leidesmir

wenigſtensene Befreiungzuteilwerden — dieBe= |

freíungvon dem Mangel an Selbſtvertrauen!

Ichhabeunterſcheidengelernt,was ih wirkli<ín

mir habeund was í< törihterweiſezu habenglaubte.
DiíeAbrechnungiſtgemacht,und das,was übrígift,
bíni<ſelbſt,— nichteínverkrüppeltesSelbſtin Feten
und Lumpen,níchteín krankesSelbſt,das aufKranken-

foſtgeſeztwerden muß,ſonderneíne Seele,diedas
Schlimmſteerduldetund es überſtandenhat.
Mein Lehrergingebendur das Zimmer und ſagte,

índem er mir díeHandaufdieSchulterlegte:-„Nach,

daßdu zu Bettl'ommſt,Nikhil,esiſtſpätîn derNacht,”

Ja,es iſtſo{hwerfürmi<hgeworden,zu Bett zu

gehen,bevor es ſpätiſtund Víma feſt{hläft.Am

Tageſehenwír uns und ſprehenſogarmíteinander;
aber was ſolli< ſagen,wenn wir alleínzuſammen

ſind,ín der Stilleder Nacht?— Da ſchämei< mi<,

förperlihund ſeeliſch.
„Wie kommt es,mein Meiſter,daßSîe noh nicht

ſchlafen?”fragtei< zurü>,Wein Lehrerlächelteeín

wenig,als er hínausgíng,und ſagte:„Die Zeitdes

Schlafensiſtfürmi vorüber,Jetztbini<im Alter,
wo man wacht,”
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Bis híer hatte î< geſchriebenund wolltegerade

aufſtehenund zu Bett gehen,da fahih durchdas

Fenſtervor mîr,wie der ſhwereMantel der Julí-
wolke ſihplötzlichetwas öffneteund eín großerStern

hindur<ſchien.Er ſchienzu mir zu ſagen:„Im Traum-

landfnüpftman Bande,und ſiezerreißenwieder,aber

ih bin immer híer— dieewígeLampeder Hochzeits=
nacht.”

Und plözli<hwurde mein Herzvon der Gewißheft
erfüllt,daßhinterdem Vorhangder körperlichenDinge
durchdíeJahrtauſendehíndur<htreu díe ewigeLiebe

wachtund aufmí< wartet, ManchesLebenhíndurc
habe í< în manhem SpiegelihrBild geſehen,—

in zerbrochenenSpiegeln,în gekrümmtenSpiegeln,
în ſtaubigenSpiegeln.Und immer,wenn ih ver=

ſuchte,mír den Spiegelganz zu eígenzu machen,und
ihnſorgfältigverſhloß,dann ſahi< das Bildnicht
mehr. Aber wozu das alles?Was habei< mít dem

Spiegel,oder überhauptau< mit dem Bild zu tun?

Meine Geliebte,deíînLächelnwird níe erſterben,
und an ſedemMorgen wird dein rotes Stirnzeichen
mir neu leuchten.

„WelchkindiſcherSelbſtbetrug!"ſpottetirgendein

Teufelvon ſeînerdunklenE>keaus,— „mit ſolchem
törichtenGeſhwäßbríngtman Kinder zur Ruhe!"
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Das magsſeía, Aber Millionenund Abermillionen

von Kíndern ſ{hreíenund müſſenzur Ruhe gebracht
werden. Kann es ſeín,daß all dieſeScharenmít

einer Lügegeſtilltwerden? Neín,díe ewige Liebe

kann mí<hní<ttäuſchen,denn ſieſtwahr!
Sie iſtwahr,darum habeí< ſieſooftgeſehen

und werde ſieimmer wíeder ſehen,ſelbſtwo î< írre

gehe,und ſelbſtdur den dichteſtenTränenſchleier.Ich
habeſieaufdem WMarktplazdes Lebens geſehenund

im Gedrängeverlorenund wíedergeſunden,und î<
werde ſiewiederfinden,wenn i< vur<dieSpaltedes

Todes dieſemLeben entronnen bín,

Ach, Grauſame,ſpielenihtlängermí mie! Wenn

es mír nihtgelungenîſt,di< zu finden,îndem ih
den SpurendeinerFüße aufdem Wege, dem Duft
deínesHaaresín derLuftfolgte,laßmichni<tewig
darum trauern und weinen! Der Stern,derdurchden

Wolkenmantelglänzt,ſagtmír,daßi< nihtverzagen

ſoll,Was ewig iſ,muß unvergänglichſein,

Jetztwillih zu meíner Bimala gehen.Sie wird

ihremüden Gliederausgeſtre>thabenund eingeſchlafen
ſein,erſchlafftvon all den ínnern Kämpfen.Ih will

eínen Kuß aufihreStírn drücken,ohneſieaufzu-

weden,— das ſollmeín BlumenopferaufihremAltar

ſein.Ih glaube,wenn í< auchallesvergäßenah
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dem Tode, — all meín Irren und all meín Leiden, —

die Erinnerung an dieſenKuß würde in mir nach=

zittern,dennder Kranz,der aus den Küſſender Liebe

gewobeniſt,wird einmal,nah vielenExiſtenzen,die

ewígeLiebekrönen.

Als der lezteSchlagverklungenwar, der díezweite

Stunde kündete,kam meíne Schwägerinîns Zimmer.

„Aber was machſtdu denn,lieberBruder?”riefſie.
„Geh do<hum Gottes willenzu Bett und hörauf,

díh ſo zu quälen!Ich kann es níchtertragen,zu

ſehen,wie du leideſt,”Die Tränen traten ihrín die

Augen,als ſiemi< ſobat.

Ich konnte keinWort hervorbringen,ſondernbe=--

rührtenur ín ſtummerEhrfurchtihreFüßeund gíng

zu Bett,
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Dimalas Erzählung

VII |

uerſtargwöhntei< nichts,fürchtetenichts,<<

fühltenur, daß< ganz meînem Vaterlande ge-

hörte.Wie beglü>endwar dieſerückhaltloſeHingabe!
Nun wurde es mir offenbar,wíe der Menſchîn völ-

ligerSelbſtaufopferungſeinehöchſteSeligkeitfinden
fann,

:

Ichglaube,daßdieſerRauſchwohlallmählichganz

von ſelbſtvorübergegangenwäre. Aber das wollte

SandípBabu nicht;î< ſollteihnerſtganz kennen-

lernen.Der Ton ſeinerStímme war wie eíne körper-

licheBerührung,jederſeinerBlickewarfſichbettelnd

mir zu Füßen.Und hinterdem allenbrannte eíne

Leidenſchaft,ſoungeſtüm,daßſiemi< hättemit den

Wurzelnausreißenund an den Haarenmit ſichſchleifen
mögen.

Ichwillder Wahrheitnichtausweichen.Ichfühlte

Tag und NachtſeínzehrendesVerlangen,Es hatte

etwas ſowahnſinnigVerlo>kendes,michin den Ab-

grund ſolcherLeidenſchaftzu ſtürzen.Wie furchtbar
ſchienes, wie ſhmachvoll,und do<hwie ſüß!Dazu
fam meíne unbezähmbareNeugier,die mih immer

weitertrieb.Ih wußteſowenig von ihm,er konnte
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nie und auf feíne Weiſemeín werden,und ſcíneJu-
gend loderteîn tauſendFlammen auf — a, wie

vollerGeheímníswar dieſeungeheure,heißeLeiden-=

ſchaft!
Im Anfanghattei< ein Gefühlder Verehrung

fürSandíp,doh das ſ{wandbald. Ichhörteſogar
auf,hn zu achten,ja,i<begann,aufíhnherab=
zuſehen..Denno<hwar meîn Herz ein Inſtrument,
das er meiſterhaftzu ſpielenwußte.Was nütztees,
wenn î< vor ſeinerBerlihrungzurü>wihund fogat
das Inſtrumentſelbſtîn mír haßte;es mußtedoch
ſcinemZaubergehorchen.

Ichmuß geſtehen,es war etwas în mír,was ...

wie ſolli< ſagen?. ..… etwas,was mí< wünſchen
läßt,daßi< damals geſtorbenwäre.

:

TſchandranathBabu kommt immer, wenn er Zelt

findet,zu mír, Er hat díe Kraft,meinen Geiſtzu
einerHöhe zu erheben,von der i< în eínem Augen-
bli> das Gebiet meînes Lebens na< allen Seíten

vor mír ausgebreítetſeheund erkenne,wo ſeînewirk=

líhenGrenzenſindund daßi<töri<tdarüberhínaus=

gehenwollte.

Aber was nügtdas alles? Will ih denn wirklich

Befreiting?Es íſt,als ob (< nur eín Gebet habe:

Mag Leíd über unſerHaus kommen,mag das Beſte

108



ín mír verkümmern und verdorren, wenn nur dieſer

ſüßeWahn mír bleibt!

Wenn î<.vor meiner. Heiratmeinen verſtorbenen
Schwagerſah,wíe er wahnſinnigvor Trunkenheit

ſeíneFrau{lug und dann în rührſeligerReue ſhlu<h-
zendund heulendgelobte,keinenBranntwein wieder

anzurühren,und wie er dann doh am ſelbenAbend

ſichhínſezteund eîn Glas nah dem anderntrank,
dann war i< von Ekel gegen thnerfüllt,Aber meín

Rauſchheuteí no< fur<tbarer.Ih brauchemir

das Giftnihterſtzu verſchaffenund eínzuſchenken:
es quilltîn meinen Adern,und î< weißniht,wie

ih hm widerſtehenſoll,

Muß díes bis zum Ende meines Lebens:ſofort=
gehen?Biísweilenſehei< mí< ſelbſterſhro>enan

und denke,meín Leben iſeîn Nachtmar,der plötzlich
mit ſeínerganzen Lügeverſ<hwindenwird. Es iſtſo

ganz losgelöſtvon allem,was war, und hatkeine

Beziehungmehr zu ſeinerVergangenheit.Was es

jetztiſtund wíe es ſowerden fonnte,kann î< nicht

verſtehen,
Eínes Tages ſagtemeineSchwägerínmít höh=

niſchemLachen:„Was füreínerührendgaſtfreundliche
Hausfrauwír doh haben!IhrGaſtwilldurchausnit
weichen,ZuunſrerZeithattenwír auhGäſte,aberwir
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kümmerten uns niht ſoausgíebigum! ſie— wír waren

törichterweiſezu ſehrîn Anſpru<hgenommen dur
dieSorgefürunſernGatten. Der arme Nikhilmuß
es büßen,daß er zu modern ſt.Er hätteals Gaſt
fommenſollen,wenn er bleibenwollte.Jetztſiehtes

ſoaus, als ob es fürihnZeitwäre zu gehen.”
__ DieſerSarkasmus trafmí< niht;denn i< wußte,
daß es díeſenFrauennihtgegebenſt,Art und

Urſachemeiner Hingebungzu verſtehen.Das begef=

ſterndeGefühl,meinem BVaterlandeOpferzu bringen,

ſtähltemi< damals,ſo daßſolchePfeilemihnicht
erreíchenund verlezenkonnten.

VIII

SeíteínigerZeitiſtvon der Sache des Vater-

landesgar níchtmehrdíeRede.Den Gegenſtandunſrer
Unterhaltungbildenſetztdie ſexuellenProblemeder

Gegenwartund ähnliheFragen,dazwiſchenetwas

Poeſie,ſowohlaltindiſchewie moderne engliſche,und

das Ganzeíſtimmer begleitetvon eínertiefenGrund-

melodie,wie i< ſieníe vorhergehörthabe,voll

Männlíchkeîtund zwingenderGewalt.

Es war ſoweitgekommen,daßwir ſedenVorwand

verſhmähten.Wir hattenauh niht den geringſten

Scheingrunddafür,daß SandipBabu no< îmmer
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da blieb und daß i< von Zeît zu Zeit vertrauliche

Geſprächemít ihm hatte.Ih war ín einem beſtän-
digenînnern Kampf.Ichwar zornigaufmi ſelbſt,

aufmeíne Schwägerin,aufdíeEinrichtungderWelt,
und ih gelobtemir, níe wieder die Frauengemächer
zu verlaſſen,und wenn ih daran ſterbenſollte.
Zwei Tage langtat ih keînenSchritthînaus.Da

wurde es mír zum erſtenMal klar,wíe weit es mit

mir gekommen.Ichfandgar keinenGeſhma>kmehr
am Leben. Was î< au< anrührte,hätteih am líeb-

ſtengleïihwieder hingeworfen.Ich fühlte,daß î<h

wartete,daßallemeine Nerven vom Kopfbís zu den

Zehengeſpanntwaren aufetwas,— aufſemand;meín

Blut fiebertevor Erwartung.

Ichverſuchte,mih dur< Arbeitabzulenken,Der

Fußbodendes Schlafzimmerswar ſaubergenug, aber

fh beſtanddarauf,daß er unter meíner Aufſichtnoh
eínmal geſcheuertwurde. Díe Sachen lagenganz

ordentlihîn den Schränken,i< zog ſiealleheraus
und ordneteſieanders. I< fand am Nachmittag

nihteínmal Zeit,mein Haar hochzuſte>en,i< band

es nur loſezuſammenund wirtſchafteteumher und

plagtejeden.Dann fingi< an, ín der Vorrats-

kammer zu kramen. Díe Vorräte ſchienenmír ſehr

zuſammengeſchrumpft,und das konntenichtmit rechten
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Diíngen zugegangen ſein,aberih fandnihtden Mut,
irgendjemanddafürzur Verantwortungzu ziehen,
denn hâtteder ſihnihtfragenmüſſen:„Wo hatteſie
denn díe ganze ZeítihreAugen?"
Kurz,i< benahmmich an fenem Tage wie eíne

Beſeſſene.Am nä<ſtenTag verſuchteih,etwas zu

leſen.Ih habe keiïneAhnung,was î< las,aber

plötzlichmerkte ih,daßi< ganz unbewußt,mit dem

Buch ín der Hand,den Korridorentlanggegangen
war, der zu den Außengemächernführte.Nun ſtand
ih an eínem Fenſter,der Verandagegenüber,die ſi
vor der Zimmerreiheaufder andern Seite des Hofes
hinzieht.Es war mir,als ob das eíne dieſerZimmer

zu eínem andern Uferentwichenwäre und dieFähre
aufgehörthâttezu fahren.Es war mir,alsſeíí< nur

nochderGeiſtvon der,díe< vor zweiTagengeweſen,
verurteilt,dazubleiben,wo i< war, ohnedoh wirkli<
da zu ſeín,und immer ſehnſüchtighinüberſtarrend.
Als i< da ſtand,ſah i< Sandiípaus. ſeinem

Zimmer aufdíeVeranda treten,eíneZeítungín der

Hand. Ichkonnte ſehen,daß er furchtbaraufgeregt
war, Der Hof,das Geländer vor ihm,allesſchien
ſeineWut zu erregen. Er warf díe Zeitunghín
mit eínerGebärde,als hätteer díe ganze Welt zer-

reíſenmögen,
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Ich fühlte, daß {< mein Gelübde nicht länger
halten konnte. I< war îm Begriff weiterzugehen,

nah dem Wohnzimmer, als meíne Schwägerin plötz-
lich híntcr mir ſtand.„O Hímmel,dies ſeztallem
die Krone auf!”ríefſieaus, als ſiewieder fort=

huſhte.Danachhatte< ni<tmehrden Mut weiter=

zugehen.
Als am nächſtenMorgenmein Mädchenkam und

rief:„Herrin,es iſthoheZeit,dieVorräte heraus-

zugeben”,warf i< ihr die Schlüſſelhíînmit den

Worten: „Sag Harímati,daßſiees beſorgt”,und

ſetemí<hmít einer engliſchenStickerei,die i< an-

gefangenhatte,ans Fenſter,
Da kam eín Diener mít eínem Brief.„Von

SandípBabu”,ſagteer, WelchunerhörteDreíſtíg=
Feít!Was ſollteder Bote davon denken? Mein

Herzzitterte,als < den Bríeferbra<h.Er ent=

híeltkeíneAnrede,ſondernnur die Worte: „Eine

dringendeAngelegenheit— das Baterlandbetreffend,
Sandíp.”
Im ſelbenAugenbli>hattei< die Stickereibei=

ſeîtegeworfenund war aufgeſprungen,Ichordnete

mit eín paar Gríffenmein Haar vor dem Spiegel,
den Sarí wechſelte< nihterſt,ſondernzog nur

{nelleíne dazupaſſendeJae an,
:
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Ich mußte dur<h eíne der Beranden, wo meine

Schwägerin des Morgens zu ſigenund Betel zu

ſchneidenpflegt.Ich bekämpftemeine Verlegenheit.
„Wohin,TſchotaRani?” riefſie.

„Ins Wohnzimmerdraußen.”
„So früh!Zu eíner Matinee,wie?"

Und als i< ohnezu antworten weitergíng,ſummte

ſieeía anzüglihesLied hintermir her.

IX

Ats i< díe Tür des Wohnzimmersöffnete,ſah<

Sandíp,der ín eínen ílluſtriertenKatalogvon Ge-

mälden der BrítiſchenAkademie vertieftwar und der

Tür den Rücken zukehrte.Er bildetſi<heín, eín

großerKunſtkennerzu ſein.
Eínes Tagesſagtemeîín Batte zu (hm:

„Wenn dieKünſtlerſeeínen Lehrmeiſterbrauchen,

ſo werden ſieníe darum în Verlegenheitſein,ſo-

langedu da bíſt.”Es war ſonſtnihtdieArt meines

Gatten,zu ſpotten,aber în letzterZeltiſter anders

darín,und er verſchontSandípníe.

„Warummeinſtdu, daß die KünſtlerkeíneLehr-

meiſterbrauchen?”fragteSandip.

„Weil der Künſtlerein Schöpferſt”,erwiderte

meín Gatte, „Darum ſolltenwir uns beſcheidenda-
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mit begnügen,unſereLehrenüber dieKunſtaus dem

Werk des Künſtlerszu entnehmen.”
Sandíplachteüber ſolheBeſcheidenheîtund ſagte:

„Du meinſt,daß Demut das Kapitalſt,das die

meíſtenZinſeneínbríingt,I< bíînaber der Über=-

zeugung,daßdíe,denen es an Stolzfehlt,dem Rohr

gleíchen,das aufdem Waſſerumhertreibtund keíne

Wurzelnm Boden hat.”
DiíewlderſprechendſtenGefühlebewegtenmi, wenn

ſieſoredeten. Einerſeitswünſchte< ſehnli<ſt,daß
meín Gatte în dem Streit ſiegteund daß Sandips
Stolzgedemütígtwürde. Und do<hwar es gerade

dieſernihtzu beugendeStolzSandips,der michſo

anzog. Er leuchtetewíe cín koſtbarerDíamant,der

keíïneSchüchternheitkennt und der Sonne ſelbſtke>

íns Antlígſtrahlt.
Ichtrat ein.Sandíipmußtemeîne Tríttehören,

als i< mi< näherte,aber er tat,als hórteer nichts,
und líeßſeineAugennihtvon dem Buch.

I< fürchtete,daß er anfangenwürde,Über Kunſt
zu reden,denn wenn er von Bildern ſpricht,kann i<
meíne Feinfühligkeitîn bezugauf ſieniht unter

drückenund habe immer großeMühe, bei ſeinen
Reden meine Selbſtbeherrſhungzu bewahren.Daher
war i< ſchonbeinaheim Begriffumzukehren,als

ga
:
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Sandíp mit eínem tíefen Seufzer aufſahund ſotat,
als ob ihnmeín plöglicherAnbli> erſhre>te.„Ach,
da ſindSie!” ſagteer.

In ſeínenWorten,ín ſeinemTon,în ſeinenAugen
lageíne Welt von Vorwurf,als ob díe Anſprüche,
díe er an míh hatte,meine Abweſenheit,wenn auch
nur von eín paar Tagen,zu cinem ſ{hwerenUnrecht
machten.Wohl empfandî< díeſeHaltungals eíne

Beleidigungfürmi, aber ah, i< hattenihtdíe

Kraft,darüber zu zürnen.

Ichantwortete niht,aber obgleichih Sandípnicht
anſah,konnte i< ni<tumhín,ſeinenanklagenden
Blickzu fühlen,der ſichîn meinemGeſichtfeſtbohrte
und nihtweihenwollte. Ih wünſchteſo ſehr,er

möchteetwas ſagen,daß i< hinterſeínenWorten

Schutzfindenkönnte.Wiíe langedies dauerte,weiß
ih ní<t,aber endlihkonnte ih es nihtmehr aus-

halten.„Was iſtdas für eine Sache,”fragteih,
„worüberSíe michzu ſprechenwünſchten?"
Sandiptat wiederüberraſcht,als er ſagte:„Muß es

ſihdenn immererſtum eínebeſtimmteSachehandeln?

IſtFreundſchaftan ſicheín Verbrehen?O, Bienen-

kfönigín,daßSíe das Höchſte,was es aufErden gibt,ſo

geringſchäzen!Darfman derVerehrungeínesHerzens
die Tür ſchließenwie eîncm verlaufenenHunde?"

116



Ich fühlte wieder, wíe mein Herz ía mir zítterte,

Jeßt mußte díe Krí�is kommen, zu ungeſtüm,um ſich
abwendenzu laſſen,Freudeund Angſtkämpftenín
mír um díe Herrſchaft,Würden meine Schultern
ſtarkgenug ſeín,ihremAnſturmſtandzuhalten,oder

würde ſiem; gu Boden werfen,das Antlitzîn den

Staub? BSN

Ichzitterteam ganzen Körper.Michmit Gewalt

bezwíngendwiederholteih: „Síe habenmí gerufen

wegen eíner Sache,die das Vaterlandangeht,daher

habeí< meine häuslichenPflichtengelaſſen,um zu

höôören,was es gibt.”
„Das verſuchteih ja eben Ihnenklarzumachen”,

ſagteer mit einem ſarkaſtiſchenLachen,„WiſſenSíe
denn niht,daßi< gekommenbin,um zu verehren?
Habe í< Ihnennichtgeſagt,daß ih in Ihnendie

SchaktiunſersVaterlandes verkörpertſehe?Es

handeltſi<do< nihtnur um unſergeographiſches
Vaterland,Niemand kann ſeínLeben hingebenfür
eíne Landkarte! Wenn i< Síe vor mir ſehe,dann

nur wírd mír die ganze SchönheítmeînesVater-
landesoffenbar.Wenn Síe mí<mít Ihreneígenen
Händenſalben,dann werde i< mí< von meinem

Vaterlandegeweihtfühlen,und wenn í< mít dieſem

Bewußtſeinim Herzenim Kampfefalle,ſofalle<

117



nichr în den Staub eínes Landes, das die Landkarte

zeigt, ſondernmeinHauptſinktniederaufeín líebend

ausgebreitetesGewand — wiſſenSíe,an welhesGe=

wand ichdenle? An den erdrotenSarí, den Sie

neulichtrugen,mit dem breíten,blutrotenSaum.

Ichſeheihnimmer vor mir. Das ſinddieViſionen,
die im Leben Kraftund im Tode Freudegeben!
SandípsAugen ſprühtenFeuer,als er ſoſprach,

aber ob es das FeuerderBegeiſterungoder das Feuer
der Leidenſchaftwar, hätteih niciſagenkönnen.

Ich mußte an den Tag denken,wo i< ihnzuerſt
reden hörteund wo í< zweifelte,ob er ein Menſch
oder eíne lebendigeFlamme ſci,

Ichkonnte keinWort hervorbringen.Es iſtnicht

möglich,hinter.den SchrankenäußerenAnſtandes

Schutzzu ſuchen,wenn ín eínem Augenbli>das Feuer
aufſpringtund mít blígendemSchwertund brüllen=

dem Gelächterallesvernichtet,was der Geiz ſorg=

ſam aufgehäufthat. Ih war in Todesangſt,daß
er ſichvergeſſenund meine Hand ergreifenkönnte.

„Denner ſtandvor mír, am ganzen Körperbebend,
wie eínezüngelndeFlamme, ſeineAugen ſprühten

verſengendeFunkenaufmich. :

„WollenSíe denn ewigmit IhrenkleinlihenPflichten
{m HaushaltGögzendienſttreiben”,riefer na<heiner
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Pauſe,„Sie,die Sie dieMachtîn ſi<haben,Leben

oderTod über uns zu verhängen?Soll dieſeIhre

Machtîn eíner Zenana verborgenbleiben? Werfen

SéíeallefalſcheScheuvon ſich,i< bitteSíe,machen
Sie ſihdoh ní<tsaus dem Geflüſterum Sie her-
um! WerfenSíe ſichnoh heutemít offenenArmen

in den Strom der Freiheitdraußenîn der Welt!”

Wenn Sandip ín dieſerWeiſeſeínenKult des

Vaterlandesmit ſeínerVerehrungfürmih verwebt,

ſobegínntmein Blut zu tanzen,und alleSchranken,
díemí< zurückhalten,geratenins Wanken. Seine

Reden über KunſtundſexuelleProbleme,ſeineUnter-=

ſcheidungenzwiſchendem Wirklichenund Unwirklichen

hattennur den Geiſtdes Widerſpruchsîn mir her.

vorgerufen,der mi< hinderte,ſa<hli<zu antworten.

Aber díeſerGeiſtgîng jeztín Flammen auf,und

mit hm mein Widerſtand.Ich fühltemich„dur<
meine Weiblichkeitverklärtund eíner Göttín gleich.
Warum ſollteihrGlanz.niht ſichtbarvon meiner.

Stirnſtrahlen?Konnte meine Stîmme nichteinWort

finden,eínen vernehmlihenRuf,der wie eineheilige

Zauberformelmein Vaterlandweihteund entflammte?

Plöglichſtürztemein MädchenKhema mit aufge-
löſtenHaareníns Zimmer. „Geben Sie mir mef=

nen Lohn und laſſenSie michgehen",ſchrieſie.
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„In meinem ganzen Leben bin < niht ſo..."
Das Übrigewurde von Schluchzenerſtickt.
«Was íſtdenn geſchehen?"
Es ſtellteſi<heraus,vaß Thako,das Mädchen

meîner Schwägerín,ſieohne îrgendwelhenGrund

maßlosbeſchimpfthatte.Sie war în einem ſolchen

Zuſtand,daßi< mi< vergebli<hbemühte,ſiezu be-

ruhígen,indem i< ihrſagte,i< wolle gleïihnach-
herkommen und die Sacheunterſuchen.

Der Schlamm häuslichenLebens,der unter den

Lotusblätternder Weiblichkeitlag,kam an die Ober-

fläche.Damit Sandip nihtno< mehr davon er-

blí>te,eiltei<ſchnellzurüd.

X :

INeineSchwägerínwar in hr Betelnußſchneiden
vertíeſt,eín leíſesLächelnſpielteum hre Lippen,
als ob ni<tsVerdrießlihespaſſiertwäre. Sie

„ſummtenoh dasſelbeLied,

„Warum hatdeíneThakodie arme Khema ſobe-=

ſchimpft?"brachih los.

_ „Hatſiedas? Das Weibsbild! I< werde ſie
aus dem Hauſepeitſchenlaſſen.Wie ſ{händli<,dir

deínen Morgen ſo zu verderbea!— Aber was hat
denn auchdieſeDirne Khema fürManieren,daß
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ſiehingehtund dichſtört,wenn du beſchäftigtbiſt?
Plagedu dichjedenfallsnictmit ſolchenhäuslichen

Zänkereïen,TſchotaRani! Uberlaßdas nur mir und

geh wieder zu deinem Freunde|“

Wie plóögli<hder Wind în den Segelnunſres

Geiſtesumſchlägt!Daß i< Sandip draußenauf-

geſuchthatte,war în der Beleuchtungdes Zenana=-

Kodexetwas ſo Unerhörtes,daß i< nihtwußte,
was i< antworten ſollteund în mein Zimmer gîíng.

Ichwußte,daß meîíne Schwägerindahinterſte>te,

daßſieihrMädchenzu dieſerSzeneaufgereizthatte.
Aber i< fühltemí< aufſounſicheremBoden, daß

ih keinenGegenhiebwagte.

Erſtneulichhatte< geſehen,daßî< den unbeug-

ſamenStolz,mit dem í< von meinem Gatten díe

EntlaſſungNankus gefordertbatte,niht bis zu.

Ende aufrechterhaltenkonnte. Ih wurde plötzlich

verlegen,als dieBara Rani kam und ſagte:„Es iſt
_ wirklichganz meiïne Schuld,lieberBruder. Wir

ſindaltmodiſcheLeute,und mír wolltedie Art deínes

SandipBabu nichtre<t gefallen,daherſagteih
dem Türhüter... aber wie konnte í< wiſſen,daß

unſreTſchotaRani dadurchbeleídígtſeínwürde? —

Ichhâttegeradedas Gegenteilerwartet! Aber i<
bin nun einmal ſounverbeſſerlicheinfältig!"
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Was ſo herrlichſcheint,wenn man es von der

Höhe der nationalenSacheaus betrachtet,erſcheint
trübe und ſ{mußzig,wenn man es von unten ſieht.
Und bald ſteigertſchUnwillenund Zorn zu Abſcheu.
Ih ſchloßmichin mein Zimmer eín,ſeztemich

ans Fenſterund dachtedarübernach,wíe leihtdas

Leben dochſeínwürde,wenn man mit ſeínerUm-

gebungín Harmoniebleibenkönnte...Wie einfach
und ſelbſtverſtändlichſig meine Schwägerinda auf
der Beranda mit ihrenBetelnüſſen,und wie un-

erreíhbarferniſtmíîr meíîn natürlicherPlatzbei
meínen häuslíichenPflichtengerü>t! Wie ſolldas
alles enden? fragtei< .mí<. Werde ih je aus

dieſemZuſtandewie aus eínem Fiebertraumerwachen
und allesvergeſſen,oder werde i< zu ceínemAbgrund
geſchleppt,aus dem es în dieſemLeben keín Ent=

rinnen gibt?Wie brachtei< es nur fertig,meín

Glück von mir zu ſtoßenund mein Leben ſo zu

Grunde zu ri<hten?JederWinkel dieſesSchlaf=
zimmers,das i< vor neun Jahrenals junge-Frau

zuerſtbetrat,ſtarrtmíh erſhro>enan.
|

Als meín Gatte von ſeinemMagiſterexamennach

Hauſekam, brachteer mir dieſeOrchideemít,die

aus eínem fernenLande jenſeitsdes Meeres ſtammt.
Unter dieſenkleínenBlätternquollſol eíne Fülle
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von Blumen hervor, es ſahaus, als ob die Schôn-
heitſelbſtihrFüllhornausgeſchüttethätte.Wir be-

ſchloſſen,ſiehierÜber dem Fenſteraufzuhängen.Sie

blühtenur das eíne Mal, aber wir habenimmer

gehoffi,daß ſieno< eínmal blühenwürde. Aus

Machtder Gewohnheithabeih ſieſelbſtin dieſen

Tagennochbegoſſen,und ſieiſtno< grün.

_Es ſindjeztvier Jahreher,da rahmtei< eín

Bild meínes Gatten in Elfenbeinund ſtelltees in

dieNiſcheda drüben, Wenn jeztmein Blick zu=

fälligdarauffällt,ſo muß i< die Augen níeder=

ſchlagen.Bis vorigeWoche pflegteih es regel=

mäßigſedenMorgen nah dem Bade mit Blumen

zu ſ{müden,als eine Art Morgenopfer,das î<
meiner Liebebrachte.Mein Gatte ſchaltmí oft
darum.

„Es beſ<hämtmi<, daß du mí< aufeíne Höhe

erhebſt,aufdíeihnihtgehöre”,ſagteer einesTages,
„Welchen Unſinn]1“
„Ichbíînnichtnur beſchämt,ſondernaucheifer-

ſüchtig!"
„Nun höreihneiner! AS aufwen denn,

bitte?"

„Aufdíes mein falſchesI<. Es zeígtnur, daß
ih dir zu unbedeutend bín,daß du einen außer-
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ordentlihen Mann haben möchte�t, vor deſſenÜber-

legenheitdu di<hbeugenfannſt,und dahermußt du

dir helfen,îndem du dír eín andres I< von mir

machſt,”
„Es machtmich nur böſe,wenn du ſo redeſt

ſagteî<.
:

„Was nüßt es, daß du böſemít mir biſt”,er=
widerte er. „Schiltdein Schicfſal,daß es dir

keineWahl ließ,ſonderndi<zwang, michblindlings
zu nehmen.Nun mußtdu beſtändígverſuchen,ſeinen
Fehlerwieder gutzumachen,índem du în mir ein

MuſterallerVollkommenheitzu ſehenſuchſt."
Ich war damals ſo gekränktdur< dieſenbloßen

Gedanken,daß mir díeTränen în díeAugen traten.

Und îmmer,wenn i< jeßtdaran denke,muß ih díe

Augen vor jenerNiſcheniederſchlagen,
Denn jetzthabei< eîn andres Bild în meinem

S<mu>kaſten.Als i< neuli<im Wohnzimmer

aufräumte,nahm i< den Doppelrahmenfort,în dem

SandípsBuo neben dem meines Gatten ſte>te,

DieſemBild opferei< keíneBlumen, ſondernih
haltees unter meinem Shmu> verborgen,Es übt

eíinenum ſogrößerenZauber aufmih, weil î< es

heímli<haufbewahre,Ich betrachtees von Zeítzu
Zeitbeí verſchloſſenenTüren. Des Abends ſchraube
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ih die Lampe hoh und ſizeda, mit dem Bild în

der Hand, es unverwandt anſtarrend.Und jeden
Abend will < es am Lampenfeuerverbrennen,um
es níe mehr zu ſehen;aber ſedenAbend verberge

ih es mít einem Seufzerwieder unter meinen Perlen
und Díamanten.

Ach,ih elendesWeib! Welchein Neïchtumvon

Liebe faßteſedesdieſerShmufſtükeein! Ach,
warum bín î< nihttot?

Sandip hattemir klargemacht,daß es nichtîn

der Natur der Frauliegt,zu zaudern.Für ſiegibt

es weder re<htsno< línks,— ſiegehtimmer ge-

radeaus. Wenn díe FrauenunſresVaterlandes
aus ihremSchlaferwachen,wiederholteer mir be-

ſtändig,ſowerden ſiemit SiegesgewißheitihrenRuf

erſ{hallenlaſſen:„Ichwill,“

„Ichwill” — führteSandíp eínes Tages aus,
— war das erſteWort am Anfangder Schöpfung.
Es wurde níhtvon irgendeinemGrundſatzgeleitet,

ſondernes wurde zu Feuerund wandelte ſihzu

Sonnen und Sternen. Es kennt keíne Gerechtíg-
keit,Weil es den Menſchenhabenwollte,opferte
es unbarmherzigWillionen von Jahrenhindur<
MillionenTiere auf,um zu ſeínemZielzu kommen.

DieſesfurhtbareWort „ihwill”íſtFleiſhgeworden
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ím Weibe, und daher verſuchendieMänner în ihrer
Feigheitmit allen Kräften,dieſeelementareFlut
cínzudämmen,Sie fürchten,daßſie,wenn. ſielachend
dahíntanzt,alle Heckenund StützenihresKürbiíS=

feldesumreißenkönnte. Die Menſchenhabeni<
zu allenZeítengeſchmeichelt,díeſeKraftſicherîn den

Schrankender Konvenienzeíngeſhloſſenzu halten,
aber ſieſammeltſi< an und wä<hſt.Jetztſt ſie
no< ruhígund tíefwíe eín See, aberallmähli<
wird hr Dru mmer ſtärker,die Deíchewerden.

nageben, und díeKraft,díe ſo langeſtummge-=

weſeniſ,wírd brüllendhervorſtürzenmit dem Ruf:
„I< will!”

SolcheWorte Sandipshallenfn meînemHerzen
wider wíe die SchlägeeíînerKriegstrommel.Sie

bringenſedenKonfliktîn míîr zum Schweigen.
Was kümmert es mí<, was díe Leute von mír

denken? Was bedeutetmír ſeneOrchídeeund ſene

_Niſcheîn meînem Schlafzimmer?Wodurchſollten
ſiedie Machthaben,mi< zu verkleinernund zu

beſhämen?Das Urfeuerder Schöpfungbrennt
ín mír.

Ichfühltemí verſucht,dieOrchideeherabzureißen
und aus dem Fenſterzu werfen,díe Niſcheihres
Vildes zu berauben und dem ſchamloſenGeiſtder
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Zerſtörung,der ín mir wütete,die Zügelſchießenzu

laſſen.Schon hattei< den Arm erhoben,um es

zu tun, da frampfteeín plóglihesWeh mein Herz

zuſammen,und Tränen ſtürztenmír aus den Augen.

Ichwarfmíchníeder und ſhluhzte:„Wie ſolldies

allesenden,wíe ſolles enden?”
|



Sandips Erzählung

IV

enn í< dieſeSeítenaus meiner Lebensgeſchichte
leſe,ſofragei< mií<ernſtli<:Iſtdies San=

dip? Beſteheí{<denn nur aus Worten? Bin î<h
nur eín Buch mít eînem Deckel von Fleiſ<hund
Blut?

Die Erde íſnichtein totes Díng wie derMond.
Síe atmet, und der Atem ihrerFlüſſeund Meere

hülltſieein. Sie íſbede>t mít eiínemMantel aus

ihremeígnenStaub, der în der Luftflattert.Der

Zuſchauer,der von draußenaufdie Erde blickt,ſieht
nur das Licht,das dieſerAtem und díeſerStaub

zurückwirft.Díe Konturender mächtigenFeſtländer
kann er ní<htdeutli<hunterſcheiden.
Der Menſch,der lebendigiſ wíe die Erde,ift

auh in den Nebel ſeínerIdeen eingehüllt,díe er

ausatmet, Die Konturen ſeineswahren Weſens
bleibenverborgen,und es ſcheint,als ob er au< nur

aus Lichtund Schattenbeſteht,
Es ſcheintmir, daß i< în dieſermeiner Lebens-

geſchichtegleichwiejenePlanetennur das Bildmeiner

idealenWeltentfalte.Aber i< bîn nihtnur, was

ih zu ſeínwünſcheund glaube— î< bín auh,was
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ih nicht liebe und was i< niht ſeínmöchte,Meine

Erſchaffunghatteſhon begonnen,echei< geboren
wurde. Ich hattekeïneWahl fü:bezugaufmeine

Umgebung,und ſomuß î< verſuchen,aus dem,was

ſichmir bietet,das Beſtezu machen,
Meine Weltanſchauungmachtmichgewiß,daßdas

Großegrauſamiſt.GerechtſeiniſtfürdieDurch=
ſchnittsmenſchen,es iſtdas Vorrechtder Großen,
ungere<htzu ſein.Die Oberflächeder Erde war

eben. Der Bulkan ſtíeßmít ſeînemfeurigenHorn

gegen. ſieund kam ſo zu ſeinerHöhe, — er

verſuchteniht,dem, was ihm im Wege ſtand,
ſondernnur ih ſelbſtgere<htzu werden. Erfolg=

reícheLUngerechtigkeitund natürliheGrauſamkeit

ſinddíe einzigenKräftegeweſen,dur< die der

Einzelneoder dieNation zu Reichtumund Herr=

ſchaftgekommeniſt, é

Daher predigei< die großeLehrevon der Un=

gerechtigkeit.Ichſageſedem:BefreiungiftaufUn-

gere<tigkeitgegründet,Ungerechtigkeitiſtdas Feuer,
das fortwährendetwas verzchrenmuß, damit es

_níchtzu Aſhe wírd, Wenn eín Einzelweſenoder -

Volk nihtmehr imſtandeiſt,eíne Ungerechtigkeit

zu begehen,wird es hinweggefegtund aufdenKehricht=

haufender Welt geworfen.
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Bis ſetztiſtdíes nur meine Theoríe,mit der i<

ſelbſtno< nihtganz eíns gewordenbin. In meiner

RüſtungſindSprünge,dur díe etwas ſehrWeiches
und Empfindlicheshíndur<hbli>t.Weil,wie ih ſchon

ſagte,der weſentliheTeil meines Ichsſchonvor

meiner gegenwärtigenExiſtenzgeſchaffenwurde.

Bon Zeítzu Zeítſtellei< meine Anhängerauf
die Probe,um zu ſehen,wie weit ſiees ín dieſer

Grauſamkeitgebrahthaben. Eines Tages gingen

wír zu eínem Pickni>,Eíne Ziegegraſteîn der

Nähe. Ichfragte:„Weriſt unter eu, der mít dieſem
Meſſerder Ziegedort lebendigeinBeín abſchneiden
und es mir bríngenkann?" Während ſieno< alle

zögerten,ging i< ſelbſthinund tat es. Einer von

ihnenwurde ohnmächtigbeî dem Anbli>, Aber als

ſiemi<hunbewegtſahen,berührtenſieehrfurhtsvoll
meine Füße und ſagten,daß i< Über allemenſchliche

Schwächeerhabenſei.Das heißt,fieſahenan

jenem Tage die Nebelhüllemeiner Idee, aber be=

merkten ní<tmein ínneres Weſen,das eín launen=

haftesSchikſalweih und barmherziggeſchaffenhat.

In dem gegenwärtigenKapitelmeines Lebens,

deſſenIntereſſeſichvon Tag zu Tag mehrum Vimala

und Nikhilkonzentriert,bleíbtau< viel unter der

Oberflächeverborgen,Die Theoríe,díe michbes
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herrſcht,formtmeîn înneres LebenLdenno<entzieht

ſicheín großerTeíl meínes Lebens ihremEinfluß,
und ſo entſtehteín Widerſpru<hzwiſhenmeinem

äußerenLeben und ſeîneminneren Plan,eín Wíder=

ſpruch,den ih,ſogut í< kann,zu verbergenſuche,
auh mir ſelber; denn ſonſtkönnteer nihtnur meine

Pláne,ſondernmeín Leben ſelbſtzum Scheitern
bríngen. :

Das Leben iſtunbeſtimmtund vollerWiderſprüche.
Wir Menſchenverſuchenmít unſernIdeen ihm eíne

beſondereGeſtaltzu geben,îndem wir es în eíne

beſtimmteForm preſſen,— in die Beſtimmtheit,die

Erfolghat. AlleWelteroberer,von Alexanderbis

aufdíeamerikaniſchenMillionäre,findenîn Schwert
‘oder Dollar das Sinnbild,nah dem ſieihrWeſen

formen,und díes iſtdie Quelle ihresErfolges.
Der HauplſtreitpunktzwiſchenNikhilund mir be=

ſtehtdarín,daß, obgleihunſerbeiderWahlſpruch
iſt:„Erkennedichſelbſt”,wir beidees aufganz ver=

ſchiedeneWeiſedeuten und infolgedeſſenſeíneSelbſt=
erkenntnisîn meinen Augendas Gegenteilift,„Wenn
du aufdeíneWeiſeErfolggewinnſt,”wandte Nikhil
bei einer Gelegenheitein,„ſogewinnſtdu ihn auf

Koſtender Seele,aber die Seele ífmehr wert als

der Erfolg.”
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Ich antwortete nur: „Deine Worte ſindabſtrakt.”
„Das kann < nihtändern",erwiderteNikhil.

„EineMaſchineiſtkonkretgenug,aber nihtſodas
Leben. Wenn du um der konkreten Greifbarkeit
wíllen das Leben als eine Maſchineanſehenwillſt,
ſo mußt du dir nichteínbilden,daß du das Leben

kennſt,Die Seele iſtnihtſokonîretwie der Er=

folg,und daherverlierſtdu ſienur, wenn du dem

Erfolgnachjagſt.”
„Wo iſtſiedenn,díeſewunderbare Seele?"
„Da, wo ſieſi<im Unendlichenfindet,jenſeits

allenErfolges.”
„Aber was hat alles dies mit unſrerArbeit.für

das Vaterlandzu tun?”

„Damit ſt es dieſelbeSache.Wo unſerVater-
land ſi<ſelbſtals Endzwe> ſetzt,da gewinntes

ErfolgaufKoſtenſeinerSeele, Wo es das Höchſte
und Größteals letztesZielſieht,da verſäumtes

vielleichtden Erfolg,aber es gewinnt an ſeiner
Seele.”

„Gibtes dafürirgendeinVorbild in derGeſchichte?"
„Der Menſchiſ ſo groß,daßer nichtnur den.

Erfolgverſ<hmähen,ſondernau< das Borbildent=
behrenkann. Bielleichtgíbtes kein Vorbilddafür,

- ebenſowenigwie das Samenkorn eín Borbildfür
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die Blume hat, Und dennoch iſtderTrieb des

Samenkorns aufdíe Blume gerichtet.”
Es ſtnihtſo,daß i< NikhilsStandpunktgar

nichtverſtehe; darîn líegtvielmehrdie Gefahrfür

míh. I< bîn în Indien geboren,und das Gíft
ſeínesIdealismus ſte>tmír im Dlut. Wie lautî<

auchgegen dieTollheitderSelbſtverleugnungpredige,

ih kann mí<hſelbſtnihtganz' von hr freimachen.
So kommen heutzutagebeî uns ſolcheſonderbaren

Widerſprüchezuſtande.Wir müſſenunſreReligion
habenund au< unſernNationalîísmus,unſreBhaga-
vadgitaund unſerBande Mataram. Die Folgeft,daß
beídezu kurzkommen. Es ift,als ob man eíneengliſche

Milítärkapelleneben unſernindiſchenFlötenſpielen

ließe,Ih muß es mír zur Lebensaufgabemachen,

dieſemfürchterlichenDurcheinandereinEnde zu machen,

Ih möchte,daß der europäíſheStil bei uns zur

Herrſchaftkäme,nihtder indiſche.Dann könnten

wírſtolzdíeFahnederLeidenſchafthochflatternlaſſen,
die díîeNatur uns mítgegebenhataufdas Schlacht=
felddes Lebens. Die Leidenſchaftiſt{ón und rein,

— rein wíe díeLílie,díe aus dem ſchlammigenBoden

fommt. Sie ſteigtüber alles,was ſiebefletenwill,

empor und brauchtkeíneKunſtmittel,um ſi<reín

zu halten.
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V

Eine Frage hat mí< în díe�en letzten Tagen ge-

quält, Warum laſſei< zu, daß mein Lebeni< ſo
mit Bímalas verſtri>t?DBín i< denn eín von der

Strömung dahíngetriebenesStück Holz,das von

ſedembelíebígenHindernisaufgehaltenwird?

Nichtals ob î< rgendwelchefalſcheScham dar-

über empfände,daß Bimala der Gegenſtandmeines

Begehrensgewordenſt. Es iſ nur zu klar,wie

ſehrſiemí< braucht,und ſo betrachteî< ſieals

ganz re<tmäßigmein. Die Fruchthängtmít dem

Stengelam Zweig,aber das ſt kein Grund, wes-

halbder Stengeldas Rechthabenſollte,ſieewíg

feſtzuhalten.Die reifeFruchtfühlt,wie ſie<
immer mehr vom Stengellöſt,Síe hathre ganze

Süße fürmichaufgeſpeíchert:Híngabean mí íſt

ErfüllungíhresDaſeins,ihreseigenſtenWeſens,iſt

ihrewahreSittlichkeit.Dahermuß î< ſiepflücken,
denn ih darfſienihtum dieſeErfüllungihresDa-

ſeinsbríngen.
Aber was mí< verdríeßt,iſt,daß i< mi< immer

mehrverſtri>e.Bínih nihtgeboren,um zu herr-

ſchen,um mí< auf meîn eigenesRoß, die Menge,

zu ſ{hwingenund, díe Zügelîn der Hand, ſiezu
treíben,wie < willund wohíni< will,— derPreis

134



für mí< und für ſienur dieDornen und derSchmuz
der Straße? Dies Roß wartet ſet vor der Tür,

es ſcharrtungeduldigden Boden und kaut am Ge-

bíß,und ſeínWiehernerfülltdie Luft.Aber wo

bîn i< und was treibei<,daßi< Tag fürTag díe

herrliheGelegenheîtverſäume?
Ichglaubteeínſt,i<ſeieîn Sturmwind,und die

abgeríſſenenBlumen,mít denen i< meinen Pfadbe-

ſtreute,würden mi<hniht im Fortſchreitenhindern.
Aber í< bín nur ecíneBíene,díe immer um dieſelbe
Blume kreíſt.So trífftauh aufmí< zu, was î<

ſagte:daß dieFarbe,die der Menſchſichmít ſeínen
Ideen gibt,nur aufder Oberflächeliegt.Der innere

Menſchbleibtdo< immer derſelbe.Wenn jemand,.

der ganz în mi hineinſehenkönnte,meine Biographie

ſchriebe,ſo würde er beweiſen,daßim Grunde gar

feínUnterſchiedſeizwiſcheneinemKerlwie Pantſchu
und mir,oder ſelbſtzwiſchenNikhilund mir!

Geſternabend blättertei< în meinem altenTage-

bu .…. < las,wie i< gerademein Examen ge-

machthatteund meîn Hírn von Philoſophiezum

Berſtenvollgepfropftwar. Selbſtdamals {hon
hatteí< mir gelobt,keínenIlluſionen,weder eígenen

no< fremden,Raum zu geben,ſondernmeín Leben

aufderGrundlagederWirklichkeitaufzubauen.Aber
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wie iſtes tatſächlichbis jeztdamit geweſen?Wo

iſtdíe Feſtigkeit?Es gleichtvielmehreiínem Netz-
wert,das,obgleichder Fadenüberallzuſammenhängt,
doh zum größtenTeil aus Löchernbeſteht.Ichmag
verſuchen,was {< will,ſielaſſenſichnihtwegbringen.
Und geradewie < mi< beglü>wünſche,daß ih ſo
ficherund unbeirrbardem Fadenfolge,geratei< in

fol<ein ſ{limmesLoh. Denn ih habeangefangen,

Gewiſſensſkrupelzu bekommen.

„Ichbrauchees,es iſtda;alſonehmeí< es mir.”

— Dasiſt eíne klareund geradePolitik.Wer kraft=
voll und energíſhſeínZielverfolgt,muß es ſicher
am Ende crreíhen.Aber die Götter wollen nicht,

daßſolcheReiſeleichtiſt,daherſendenſiedieSirene
Mitgefühlaus, daß ſieden Wanderer vom Wege
abbriíngt,îndem ſieſeinenBlik mít ihremtränen-
vollenNebelſchleîertrübt.

Ich ſehe,daß dîe arme Bímala kämpftwie eín

Wild,das în einer Schlingegefangenſt.« Welche

Todesangſtiſtîn ihrenAugen! Wie hat fieſich
wund geriſſenan hrenFeſſeln!DieſerAnblickſollte
natürlichdas HerzeínesrihtigenJägersfrohmachen,
Und {< bín auc froh,aber i< bîn auh wieder ge-

rührt,und daherſtehei< zögerndund kann mih

nichtentſchließen,die Schlingezuzuziehen,
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Ich weiß, es hat Augenblickegegeben, wo ih hâtte
zu hr hín�türzen, hre Hände ergreifen und ſiean
meine Bruſtdrückenkönnen,ohnedaßſieWiderſtand
geleiſtethätte.Hätteih es getan,ſiehättekein
Wort geſagt.Sie wußte,daß eíne Kríſisdrohte,
die ín eínem Augénblí>denSínn der ganzen Welt

veränderthaben würde. Und wie ſieſo vor der

Höhleſtand,aus der das Unberechenbareund doh
Erwartete hervorbrehenſollte,wurde ihr Antlitz
bleíh,und ihreAugenglühtenîn Angſtund Leíden-

ſchaft.Wenn dieſerAugenbli>eíngetretenwäre,ſo
hätteîn ihm eíne EwigkeitGeſtaltgewonnen,die

unſerSchickſalmít verhaltenemAtem erwartete.

Aber î< habedieſenAugenbli>entſhlüpfenlaſſen.

Ichhabeníhtmit rü>ſihtsloſerKraftzugegriffenund

mí deſſenverſichert,was ſchonfaſtmeín war, Jetzt
ſehei< klar,daß es în meiner Natur verborgene
Elemente waren, díe ſi< mir offenals Hinderniſſe
ín den Weg ſtellten.

Genau auf dieſelbeWeiſewurde au< NRavana,
der fürmíh der wahreHelddes Ramaſana!íſt,von

E Râmáâjana,das zweitegroßeHeldeneposder altindiſchen
Líteratur(nebendem Mahäbhärata).Der Hauptinhaltiſt,wie
dem HeldenRâma ſeínetreue Gattín Sîtà von dem Dämonen

Râvana geraubtwird und wie er ſiemít Hilfedes Afenkönigs
Hanuman wiedergewinnt.(Überſ.)
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ſeinemSchi>ſalereilt, Er híeltSíta în ſeînem
“

Aſokagartenîn Gewahrſamund wartete,daßſieſich

ihm geneigtzeige,ſtattſiekurzerhandîn ſeinenHarem

zu führen.Dieſe{wache Stelle în ſeinemſonſtſo

großartigenCharaktermachtedíe ganze Entführungs-

geſchichtenuzlos.Eíne ähnliheAnwandlung von

Gewiſſenskrupelnbewog ihn,ſeînemverräteriſchen
Bruder nachzugeben,ſtattvor ihm auf der Hut zu

ſeín,und der Dank war, daß man ihntötete.

SolíegtdíeTragíkdes Lebensîm Menſchenſelbſt

begründet.Anfangsliegtſieals winzigerKeim

irgendwofíefunten verborgen,um ſchließli<doch

hervorzubrehenund das ganze Gebäude zum Sturz

zu bringen.Die eígentliheTragikbeſtehtdarín,

daß der Menſchſi<nihtals das erkennt,was er

wirklihiſt.

VI

So iſ es au< mít meínemVerhältniszu Nikhil,
Wenn í< au< weiß,daß er verrü>t iſt,und über

ihnlache,i< kann mi nihtganz von dem Gedanken

freímachen,daß er mein Freundiſ. Zuerſtwies

ih ſeinenStandpunkteînfa<ab, aber neuerdings

hater angefangen,mí< zu beſhämenund. zu ver-

lezen.Daher habeí< verſucht,wíe frühermít ihm
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zu disfutieren und dabei den alten begeiſtertenTon

anzuſchlagen,aberer klíngtnihte<t. Ja,bísweilen

laſſei< mí< ſoweit verleîten,daßî{<meine Natur

verleugneund ſotue,als ob í{<ſeínerMeinungbín.

Aber Verſtéllunglíegtniht în meiner Natur,und

auchníchtín derNikhils,díes eîne habenwir weníg-

ſtensgemeinſam.Daheriſtes mír ſetztlieber,wenn

í< ihm gar nichtbegegne,und i< habeangefangen,
ihm,ſovieli< kann,aus dem Wege zu gehen.
_Diíesalles ſindZeichenvon Shwäche. Sobald

ein Menſchdie Möglichkeiteines Unrechtszugibt,
wírd es Tatſacheund pa>t ihn an der Kehle,-wíe

ſehrer au verſucht,allenGlauben an ſeîneExiſtenz

abzuſchütteln.Was i< Nikhiloffenſagenmöchte,

iſt,daßman Ereigniſſenwie dieſenals großenWirk=

lichkeîteníns Geſichtſehenmuß, und daß das,was

als WahrheitſeinRechthat,wahre Freundenicht
trennen ſollte.

Es läßt|< niht leugnen,daß i< tatſächlich

{wächergewordenbin. Aber nihtdieſeShwäche
war es,dur<hdíe i< Bímala gewann; ſieverſengte
ſichdie Flügelan der Glut der Vollkraftmeiner

rüſi{<tsloſenMännlichkeit.Sobald Rauch dieſe
Glut verdunkelt,wird ſieunſicherund verwirrt und

weichtzurü>, Dann kehrtſ< ihrGefühlgegen
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mich, und ſiemöchtemír am liebſtenden Kranz,
mit dem ſiemíi<geſhmüd>that,wieder abnehmen,
aberſiekann es niht,und ſo ſchließtſienur die

Augen,um hn nihtzu ſeben.
Doch trozzalledemdarf< nihtvon dem Pfad,

den < mir vorgezeichnethabe,abweichen.Ichdarf
auf keínen Fall die Sache des Vaterlandes m

Stíchlaſſen,und am wenigſtenim gegenwärtigenAugen-
bli>, Bimala und meín Vaterlandſollenmír hinfort
eíns ſein.Der ſtürmiſcheWind aus Weſten,der dem *

Lande den Sghleierdes Gewiſſensabgeriſſenhat,
wírd Bímala den Schleíerdes Weibes vom Antlitz
reíßen,und dieſeEntſchleierungwird keînGebot der

Scham verlezen.Wenn das ſ{haukelndeSchiffdie

Menge Über den Ozean trägtund die Fahnedes

Bande Mataram über ihm flattert,ſo wird es zu-

gleihdieWiegemeiner Machtund meiner Liebeſen.
Bímala ‘wírd ſo verzü>tſein,wenn ſiedie Be=

freíungíhresVaterlandesim Geiſteſchaut,daßhre
Bande von thrabfallenwerden,ohnedaßſieſihdeſſen

ſhâmt,ſa ſogarohnedaß ſiees bemerkt.Ganz be=

zaubertvon der Schönheitdieſerfur<tbaren,zerſtören-
den Macht,wird ſtekeinenAugenbli>zögern,grauſam
zu ſein.Ichhabeîn Bímalas Natur dieGrauſam-
Feitwahrgenommen,die die weſentlicheKraftalles
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Seins iſt,— die Grauſamkeit,die mit ihrerrüc>-

ſihtsloſenGewalt die Schönheitder Welt wahrt.
Wenn man nur die Frauenvon den künſtlichen

Feſſelnbefreienkönnte,die die Männer ihnenan-

gelegt,ſohättenwir aufErden ein lebendigesEben-

bild der Kalí,der ſ{hamloſen,mitleidsloſenGöttin.

Ichgehörezu den Dienern der Kali,und eines

Tageswerde i< ihrwahrhaftdienen,indem i< Biz

mala als ihreInkarnationauf den Altar der Zer-=

ſtörungerhebe.Zu ſolchemDienſtwill ih mí< be-

reíten, :

Der Rückwegiſtuns beidenfürimmer verſchloſſen.
Wir werden einander berauben,werden einander

haſſen,aber níe mehr voneinander freîwerden.
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Fünftes Kapitel

Zikhils Erzählung

EVE

lles rauſchtund wogt-ín der Flutdes Auguſts.
Díe jungenReisährenglänzenwie die Glieder

eines fleínenKindes. Das Waſſeriſtin den Garten

beim Hauſegedrungen.Das Morgenlichtgíeßtſi<
wíe díe Liebe des blauen Hímmelsverſchwenderiſch
Über díe Erde aus .… . Warum kann i< ní<tſingen?
Der ferneFluß ſ{himmertvon Licht,die Blätter

glitzern; dieReisfeldererſchauernín goldenemLeuchten-

und în díeſerHerbſtſymphontiebleibeih alleinſtumm,
Der Sonnenſcheinder Welt trifftmein Herz mit

ſeinenStrahlen,doh es wirftſienihtzurück,
Wenn ih ſehe,wie mír díeGabe verſagtiſt,meíne

Gefühleauszudrüen,dann weiß<, warum ih eín=

ſam bín, Wer könnte auf die Dauer Tag und

Nachtmeíne Geſellſchaftertragen?Biímala iſtvoll

von Lebenskraft,und daherbín < ihrerin all den

neun JahrenunſrerEhekeínenAugenbli>überdrüſſig
geworden.

|

Mein Leben hat nur ſeineſtummeTiefe,aber
leínmurmelndes Rauſchen.Ichkann wie der ſtille
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See nur aufnehmen, niht fortreiíßen. Und daher

iſtmeine Geſellſchaftwíe ein Faſten,Heuteerkenne

ih es klar,daß Bímala díe ganze Zeítan meiner

Seite gedarbthat.
Wen ſollî< darum tadeln?Wie Vidjapatítana

ih nur klagen:
|

Auguſtí� da, Wildſhlu<ztder Himmelauf,
Und Tränenſtrömeſtürzenaufdie Erde.

Ach,und meín Haus iftleer.

Meín Haus, das ſechei< jezt,war von Anfang
an beſtimmt,leer zu bleíben,weil ſeíneTüren ſi

nichtöffnenlaſſen.Aber bis jetztwußtei< niht,daß

ſeineGottheitdraußenſaß.Ih war törichtgenug

zu glauben,daßſiemen Opferangenommen und mir

dafürhre Gnade verliehenhätte,Aber ah, mein
Haus iſtdíe ganze Zeítleergeweſen,

JedesJahrum dieſeZeítpflegtenwír uns în eínem

Hausbootüber díe weite Flächedes Samalda treiben

zu laſſen,Ich ſagteofizu Bímalg,daß ſedesLied

immer -wíederzu ſeínerGrundmelodie zurü>fkehren

müſſe.Díe urſprünglicheGrundmelodie ſedesLíedes

findetſi ín derNatux,wo derregenbeladeneWind über

den rauſchendenStrom hinfährt,wo diegrüneErde

ſichden SchattenſchleierübersAntlíigziehtund ihr

Ohr dem plauderndenWaſſerzuneigt.Da iſtes,wo
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am Anfang aller Zeiten Mann und Weib ſi<zuerſt
begegneten,— niht zwiſchenMauern. Und daher

müſſenwir beidewenigſtenseinmalim Jahrzur Natur

zurüfehren,um unſreLiebe neu zu ſtimmenauf
den erſtenreínen Ton, în dem unſreHerzeni<
fanden.

Die erſtenbeidenJahreunjrerEhe verbrachteich
unſernHochzeitstagín Kalkutta,wo i< meine Exa=-
inína machte,Aber von dem nächſtenJahrean, ín

denſiebenfolgendenJahrenhabenwir ſedesmaldieſen
Tag inmittender blühendenWaſſerliliengefeiert.Jetzt
beginnteíne andere Oktave meínes Lebens.

Es wird mír ſhwer,nihtdaran zu denken,daß
der Auguſtín dieſemJahrewiedergekommeniſt.Ob
Vimala wohldaran denkt?Sie hatmí nichtsmerken

laſſen.Alles um mí heriſtſtumm.
i

Auguſtiſtda. Wild ſ{lu<ztder Hîmmel auf,
Und Tränenſtrômeſtürzenaufdíe Erde;

Und a, meinHausiſtleer,

Das Haus, das leer gewordeniſt,weil die Líe=

benden ſichtrennten,iſtdo< mítten ín ſeinerLeere

no< von Muſikdur{zittert.Aber das Haus,das
leer gewordeniſt,weil die Herzenſi<trennten,iſt
furchtbarín ſeinemSchweigen.SelbſtderSchreídes

Schmerzesiſtdort nihtam Plag.
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DieſerSchmerzensſchreîmuß în mîr zum Schweigen

gebrachtwerden. Solangei fortfahrezu leîden,wird

Bímala níe wahrhaftfreîwerden. Ih muß ſieganz

freimachen,ſonſtwerde i< mí< ſelbſtnie von der

Lügebefreíenkönnen

Ichglaube,eíns habei< jeztangefangenzu verz

ſtehen.Der MenſchhatdieFlammeder Liebezwiſchen
Mann und Weib ſoangefacht,daßſieÜber ihrreht=

máßígesGebiethínausum ſichgegríffenhat,und er

ihrſeztnihtmehr Haltgebietenkann. Der Menſch
hataus ſeînerLíebeeínen Götzendienſtgemacht.Aber

es wird Zeít,daß dieMenſchenopferan ihremAltar

aufhören¿« «

Ichgíîngheutemorgenîn meîínSchlafzimmer,um

eín Buch zu holen.Es íſtlangeher,daßi< es am

Tage betretenhabe.Eín Schmerzſchnittmír dur<
dieSeele,als í< mi< heuteîm Lichtdes Morgens
darínumbli>éte,Am Kleíderriegelhîngeín Sari von

Bímala,zum Gebrauchfertíggeplättetund gekräuſelt.

Aufdem ToilettentíſchſtandihrParfüm,danebenlagen
ihrKamm, ihreHaarnadeln,und da war auchdíe

Scharlachpaſtefürdas Stírnzeichen!Unten ſtanden
ihregoldgeſti>étenkleinenSchuhe.

|

Eínſt,ín früherenZeíten,als Bíîmala hre Ab=

neígunggegen Schuhenoh níhtüberwunden hatte,
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da brachte < hr dieſevon Lakhnau,um hr Luſtdazu

zu machen.Das erſtemalwollteſievor Scham zu

Bodenſinken,alsſienur damithínausaufdieVeranda

gehenſollte,
Seitdem hatſiemanchesPaar zu Ende getragen,

aber diesPaar hatſieimmer wie einen Scha auf=

bewahrt.Als i< hr zuerſtdieſeSchuhezeigte,ne>te

ih ſiemít eíner merkwürdigenGewohnheit,die ſie

hatte:„Ichhabedih Überraſcht,wie du meíne Füße

ehrfurchtsvollberührteſt,als du glaubteſt,daß i<

ſchliefe.Dies iſ mein Liebesopfer,das die Füße
meiner Gottheít,wenn ſiewah iſ,immer în Ehr=
furt berührenſoll,”Allen ſiewehrteerſchro>enab:

„Du mußtnichtſolcheSachenſagen,ſonſtwerde î<
nie deíne Schuhetragen!”

Dies Schlafzimmer,— es hateíneſofeíneAtmo-

ſphäre,die i< bís îns innerſteHerzſpüre.Ichhabe
bís heuteníe gewußt,wíe mein durſtendesHerzſeine

Wurzelnausgeſtre>tund ſichum jedeneínzelnenver-

trauten Gegenſtandgeklammerthat.Ichſehe,es ge=

nügtno< nicht,wenn < díeHauptwurzelausreiße,
um meín Leben zu befreien.SelbſtdieſekleinenSchuhe

haltenmí feſt.
Mein wandernder Blickfielaufdie Niſhe,Mein

Bild da blicktno< ebenſowíe immer,obgleichdie
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Blumen, díe es ſ{<müd>ten,längſtwelk und tro>en

ſind.Vonallen Dingenîm Zimmer ſindſiemit ihrem

Gruß alleîínaufri<htig.Sie ſagenmír,daßſienur

nochda ſind,weil es nihtder Mühe lohnte,ſiefort=-

zunehmen.Doch«mag es ſein;ih willdie Wahrheit
willlommen heißen,wenn ſieauh în ſodürrerund

troſtloſerGeſtaltmir erſcheínt,und will aufdie Zeit

hoffen,wo í< imſtandeſeínwerde,ſounbewegtund

ruhígaufalleshinzublí>en,wie mein Vildda oben
ín der Niſche.

i

Als i< no< daſtand,trat Bímala híntermír eín,

Ih wandte haſtigmeinen BVlíckvon der Niſcheab

zu dem Bücherregalund murmelte: „I< wolltemír

nur Amiels Tagebücher! holen.”Wozu brauchtei<
ihrfreíwilligeíne Erklärungzu geben?.Ichfühlte

mí wíe ein Übeltäter,eín Eindringling,der eín Gez

heimnis,das er ni<twiſſenſoll,ausſpäht.Ih konnte

Bíma níchtins Geſichtſchenund eilteſchnellhinaus.

V

I< ſaßdraußenîn meînem Zimmer und hattemir

geradegeſagt,daß es keinenSinn hätte,wenn i<
1 HenriFrédéricAmiel,GenferDíchterund Philoſophdeutſcher
Schule(1821— 81),beſondersbekannt dur< díe Auszügeaus

ſeinenTagebüchern,die nah ſeinemTode veröffentlichtund eín

verbreitetesErbauungsbuchwurden. (ÜUberſ.)

10 7



verſuchtezu leſenoder mí< irgendwieſonſtzu be-=

ſchäftigen,— es war mír,als ob allemeîne künftigen

Tage ín eíne feſteMaſſezuſammenfrierenund ſi

fürimmer ſ{hweraufmene Bruſtlegenwollten,—

da kam Pantſhu,der Pächtereines benachbarten
Zemindars! mít eînem Korb voll Kokosnüſſeund

begrüßtemí ehrerbietig.
„Nun,Pantſchu”,ſagte<. „Was ſolldenn dies?"

IchhattePantſchudur<hmeinen Lehrerkennengelernt.
Er war ſehrarm, daherdahte <, der arme

Burſchewollte ſi<dur< dies Geſchenkeín kleínes

Trínkgeld‘verſchaffen,um aus eíner augenbli>lichen

Berlegenheítzu kommen. Ichnahm etwas Geld aus

meiner Börſeund hieltes hm hín,aber er wehrte
mít gefaltetenHändenab: „Vein,Herr,das kann î<h

nihtnehmen!” :

„Warum niht,was haſtdu denn?”

„LaſſenSie mí Ihnenbeíhten,Herr.Einmal,
-

als í< ſehrîn Not war, ſtahli< eín paar Kokos-=

nüſſeaus dieſemGarten hier.Ich werde alt und

fann jedenTag ſterben,daherbín i< gekommen,um

ſieIhnenzurückzuzahlen."

1 Der von der Regíerunggegen eíne Pachtſummeangeſtellte
Haupipächtereînes Landſtrichesmit dem Rechtder Unterver-

pachtung.
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Amiels Tagebücher hätten mir an jenem Tage

nichthelfen können, aber dieſeWorte Pantſhusmaten
mír das Herzleíhter.Es gibtdoh noh andere Dínge
ím Leben als díe Vereinigungoder Trennungvon

Mann und Weib, Darüber hínauserſtre>tſichdie

großeWelt,und man hat erſtdas re<hteMaß für

ſeineeigenenLeídenund Freuden,wenn man mitten

ín díeſerWelt ſteht.

_Pantſchuhängtmít großerVerehrungan meíînem

Lehrer.Ichweißrehtwohl,wie er ſichabmüht,um

das Notwendigſtezum Leben aufzubringen.Er ſteht
jedenMorgenvor Tagesgrauenauf,watet mit ſeinem
Korb vollBetelpfefferblättern,Tabakrollen,farbigem

Nähgarn,kleinenKämmen, Spiegelnund anderm

Kram,den díeDorffrauenlíeben,durchdas kníetíiefe

Waſſerdes Sumpflandesund gehthinüberzu dem

Îamaſudra-Biertel,Da tauſchter ſeineWaren gegen

Reis eín,wodur< er etwas mehr bekommt,als er

dafürbezahlthat.Wenn er frühgenugzurückkommt,
gehter, nah eíner eiligenMahlzeít,no< einmal fort
zum Kondítor,wo er beim Schlagendes Zuckers

für die Waffelnhilft.Sobald er heimkommt,ſetzt
er ſihhínund maht Schildpattſpangenund plagtſich

oftdabei bis Mitternacht.Und bei alldieſertroſt=
loſenPlackereiverdienter kaum ſovíel,daßer und
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díe Seí�nen ſiebenMonate hindurhzweimalam Tage

eſſenkönnen. Um ſattzu werden,trinkter erſtimmer

eínetüchtigePortionWaſſer,und ſeineHauptnahrung

ſinddiebilligſtenund mínderwertigſtenBananen. Und

do<hmuß die Familieden übrigenTeil des Jahres
mit Einer Mahlzeítausfommen.

Ichdachteeínmal daran,ihm eine jährlicheUnter-

ſtüzungzu geben,aber mein Lehrerſagte:„Du kannſt
das harteLos dieſesMannes nichtändern,du könnteſt
nur íhnſelbſtmit deíner Gabe verderben. Mutter

Bengalenhatnichtnur díeſeneínen Pantſhu.Wenn

ihreBrüſteausgetro>netſind,ſokann dieMilch,díe

von außenkommt,das nichtgutmachen.”

SolcheGedanken machennachdenklich,und ih be=

{loß,es mir zur Aufgabezu machen,einen Ausweg
aus der Not zu finden,Noch am ſelbenTage ſagte

ih zu Bíma: „Wir wollen unſerLeben daran ſetzen,
die Wurzel díeſesÜbels în unſermLande auszu=z

rotten.”

„Ichſehe,du bíſtmeín PrínzSíddharta!”,erwiderte

ſielächelnd.„Abergibnur acht,daßder Strom deiner

Gefühlemich niht am Ende auh mít hinwegfegt!"
„SiddhartalegteſeinGellibdealleinab. Ichmöchte,

daß wir es zuſammentun.”
:

|

1

DerName Buddhas,bevor er der Welt entſagte,

150



Wir tamen auf andere Dínge zu ſprehen.Bímala

iſtnämli<him Grunde,was man eíne „lady“nennt,
Wenn auchihreFamilieníchtîn gutenVerhältniſſen
lebt,ſoiſtſiedoh eíne geboreneFürſtin.Síe zweifelt

nicht,daß es fürdieSorgenund Leíden der níedri=

geren Klaſſeneínen andern Maßſtabgibt,Natürlich
leídenſiebeſtändigMangel,aber es iſtnihtgeſagt,

daß díes fürſiewirkli<h„WMangel"bedeutet,Sie

fühlenſ< geradein ihrerEngewohlund ſicher,wie

der Teichîn ſeinenUfern,wenn ihreGrenzenweiter=

geſte>twerden,kommt nur der Schlamm zum Bor=

ſcheín.
In WahrheítteiltBimala do< nur mein Heim,

aber niht mein Leben. Ich hatteſieſovergrößert
und ihreínen ſogroßenPlateingeräumt,daß,als

ichſieverlor,meín ganzesübrígesLeben mir eng und

fleinſchien.Ich hatteallesandre în eine Ecke ge-

worfen,um Plag fürBímala zu machen,— índem

ih ganz dadur<hín Anſpru<hgenommen war, ſiezu

ſhmüd>enund zu kleidenund zu erziehenund Tag
und Nachtmichum ſiezu drehen,und dabeivergaß,

“wie groß die Menſchheiti und wie koſtbardes

MenſchenLeben. Wenn die Zufälligkeitendes täg=

lichenLebens anfangen,den Menſchenzu beherrſchen,

ſoſiehter dieWahrheitnihtmehrund verliertſeine
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Freíheït. Und Biímala nahm dieſeZufälligkeitenfo

peinlihwichtig,daß díeWahrheitſichmir ganz ver-

barg.Daher ſehei< keínen Ausweg aus meinem

Elend und ſtarrenur immer auf den leerenPlag,
der mir die Welt bedeutete.Und ſoklingtmír an

dieſemAuguſtmorgenſchonſtundenlangder alteKehr=
reím im Ohr:

„Auguſtíſtda, Wild ſ{lu<ztder Himmelauf,
Und Trâänenſtrómeſtürzenaufdie Erde,

Ach,und mein Haus iſtleer.“



Bímalas Erzählung

XI

îe Veränderung, díe mit eíinem Schlage über

den GeiſtBengalensgekommenwar, war un=

geheuer.Es war, als ob der Ganges díe Aſcheder

ſehzigtauſendSöhne Sagars? berührthätte,die.

feinFeuerhatteentzünden,keíînWaſſerín lebendige
Erde hatteumwandeln können, Das tote Bengalen

ſtandplögzlihaus der Aſcheaufund ſprah:„Hier
bin ih.”

Ichhabeirgendwogeleſen,daßîm altenGriechen=
land eínmal eín Bildhauerdas Glück hatte,dem

Bildnis,das er mit eígenerHand gemacht,Leben zu

verleihen,Doch ſelbſtbei jenem Wunder war die

Form ſchonda, als das Leben entſtand.Aber wo

war díeEínheítín díeſemHaufenunfruchtbarerAſche?
Wäre ſiehartgeweſen,wie Stein,ſohättenwir die

Hoffnunghabenkönnen,daß eine Form aus hr ent:

ſtehenkönnte,wie ja au< Ahalja,obgleiíhſieîn

Stein verwandelt war, doh ihreMenſchheitwieder

erhielt.Aber díeſezerſtreuteAſchemuß dem Schöpfer
1 Der Fluch,der ſieîn Aſcheverwandelte,hatteverhängt,daß
ſieniht anders îns Leben zurückgerufenwerden könnten,als
wenn der Gangeszu fhnenherabgebrachtwürde, (Anm.d. engl.-

Überſ.) |
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zwiſchendenFingernhíndur<în den Staub gefallen

ſeín,um în alleWinde verſtreutzu werden. Sie

hatteſi<angehäuft,aber níe în ſi< verbunden,

Doch an dieſemTage, der fürBengalengekommen

war, nahm ſelbſtdieſeloſeMaſſeGeſtaltan und

riefmít Donnerſtimmedichtvor unſrerTür: „Hier
bín i<.,”

Wie konnten wir anders als an eín Wunder glau-
ben? Es war, als ob dieſerAugenbli>unſrerGe=

ſchichteuns wie eín Edelſteinaus der Krone eines

trunkenen Gottes în die Hand gefallenwäre. Er

hattekeíneÄhnlichkeitmít unſrerVergangenheit,und

ſohofftenwír nun, daßallunſerMangelund Elend

wíe mít eîínem Zauberſchlageverſhwíndenwürde,

daß es für uns keíne Grenzemehr gäbezwiſchen
dem Möglichenund Unmöglichen.Allesſchienuns

zu ſagen:„Es kommt,es iſtda!”

So kamen wir zu dem Glauben,daß unſreGe=

ſchichtekein Roß brauchte,ſonderndaß ſiewie der

himmliſcheWagen aus eígenerKraftdahinfahren
würde. Wenigſtensbrauchteman dem Fuhrmannécí=

nen Lohn zu zahlen,man mußtehm nur ab und zu
“

ſeinenBecherwieder mit Wein füllen,Und dann

wúrden wir das Ziel unſrerHoffnungenín irgend=
eínem unmöglichenParadieserreichen.
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Meín Gatte war níht ganz teilnahmslos, aber

während wir uns begeiſterten,ſchiener immer trau-

rigerzu werden. Es war, als ſucheer eíne Viſion
hinterder wogendenGegenwart.

Icherínnere mí<, wie er eínes Tages beí eíner

derAuseinanderſezungen,dieer beſtändigmit Sandip

hatte,ſagte:„Das Glückiſtan unſreTür gelommen
und klopftan, nur um uns zu zeigen,daß wir nicht
ín der Lageſind,es aufzunehmen,— daß wir nicht
allesbereitgehaltenhaben,um es în unſerHaus
bittenzu können.“

„Vein“,war SandipsAntwort, „Du redeſtwie

cín Atheiſt,weil du niht an unſreGötter glaubſt.
Uns iſ es ganz deutlihoffenbargeworden,daß die

Göttín mít ihrerGabe gekommeniſt,do<hdumiß-

trauſtden augenfälligenZeichenihrerGegenwart.”
„Geradeweil ichſofeſtan meinen Gott glaube,”

ſagtemeín Gatte,„binih ſogewiß,daß wir noh

níchtzu ſeínemDienſtbereitſind,Gott hatdieKraft,
uns ſeíneGabe zu geben,aber wir müſſendieKraft

haben,ſieanzunehmen.”

SolcheReden meines Gatten verdroſſenmichnur.

Ichkonnte mi<hniht enthalten,mi<heinzumiſchen:
„Du meinſt,daß dieſeBegeiſterung.nur eín Rauſch

iſt,aber gibtſol<ein Rauſchnichtin gewiſſerWeiſe
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Kraft?" „Ja, erwiderte mein Gatte. „Er gibt

vielleichtKraft, aber keine Waffen.”

„Kraft aber iſteine Gabe Gottes,”fuhri< fort.

„Waffenkönnen von bloßenHandwerkernbeſchafft
werden.“ Mein Gatte lächelte.„Die Handwerker
werden ihrenLohn fordern,bevor ſiedie Waffen

liefern”,ſagteer.

Sandípwarf ſichîn die Bruſt,als er erwiderte:

„Sorgedih nur darum niht!Síe ſollenihrenLohn
ſchonhaben.”

„Ichwerde die Feſtmuſikheſtellen,wenn ſieihre

Bezahlunghaben,niht vorher”,antwortete mein

Gatte.
|

„Du brauchſtdir nichteínzubilden,daß wir auf
deine Freigebigkeitdafürangewieſenſind",ſagte

Sandipſpöttiſ<h.„UnſerFeſthängtnihtvon Geld-

zahlungenab.“

Und er begannmít rauherStimme zu ſingen:
Mein Geliebter,der-verſhwenderiſhſeíneLiebe-

ausſ<üttetund nah Lohnníchtfragt,

Spieltdíe eínfahefleíneFlôte,díe er füreín

Nichtskaufte,
Und mein Herzlauſhtden Klängen,bis es ſi

ganz darín verliert,

Dann wandte er ſi<lächelndzu mír und ſagte:

„Wenn ichſinge,Bienenkönigin,ſowillih damit nur
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beweiſen,daß,wenn unſerLeben vollMuſikſt,wir

eine ſchöneStímme entbehrenkönnen. Wenn wir

nur ſingen,weil wir muſikaliſchſind,ſohatdas Lied

nihtvíel Wert. Nun, da eín voller Strom von

Muſiküber unſerLand hínflutet,laſſenSíe Nikhil

ſeíneTonleíterüben,währendwir mít unſernrauhen
Stímmen das Land aufrütteln:

Meîín Haus ruftmír zu: Warum willſtdu,hín-
aus und willſtdraußenden Alles verlieren?

Doch meín Leben ſagt:Níîmm deíne ganze Habe
und gibſieden Wínden preís!

Ichfolgedem Ruf des Lebens,was giltmír das

Gut,das dochentflieht?

Muß < den Untergangfreien,ſoſetes lächelnd
getan!

Denn nur das Eíne begehr"<: den Todestrank
/

der Unſterblichkeit,

Du mußtbegreifen,Nikhil,daßwír alleunſerHerz
perlorenhaben,Niemand kann uns längerîn den

Grenzendes leí<htMöglichenfeſthaltenbeîunſrer
Jagdnah dem hoffnungslosUnmöglichen.

Haltenwollt hr uns,
Toren,díe hr nihtdíe unbändigeLuſtder BVer-

wegenheitkennt,
Déíe.{hrden Ruf nichthörtet,der uns kam vom

Zieldes verſhlungenenPfades!
Alles,was brav iſ,geradeund glatt,
Kopfüberdamit în den Staub!"
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Ich glaubte, meín Gatte wollte die Diskuſſionfort=
ſezen,aber er ſtandſ{hweigendauf und líeßuns

alleín.

Was mí ínnerli<aufwühlte,war nur das Wider=

ſpielder ſtürmiſchenLeidenſchaftdraußen,die über

das Land hínfegte,von eínem Ende zum andern. Ich.

fühlte,wie der Herr meines Schickſalsauf ſeinem

Siegeswagenſchnellheranbrauſte,und das Rollen

der Räder fandeinen Widerhallîn mir. Ichhatte

beſtändigdas Gefühl,daß ſedenAugenbli>etwas

Außerordentlihesgeſchehenkönnte,fürdas mí fe=

dochkeineVerantwortungträfe,War i< nihtîn
eine Sphäregerückt,wo nah Rechtund Unrechtund

den Gefühlenanderer nihtmehrgefragtwird? Hatte
ih dies jegewollt— hattei<hſe ſo etwas erhofft
oder erwartet? Wer könnte,wenn er mein ganzes

bisherigesLeben anſicht,ſagen,daßmichirgendwelche

Schuldträfe?
___Meín ganzesLeben langhattei< getreuliham

Altar meíne Opferdargebracht,— aber als endlich
die göttlicheGnade ſi<offenbarenſollte,erſchienein

andrer Gott als der,dem i< zu dienen glaubte.Und

‘gleíhwíedas erwachteLand von dem JubelrufBande

Mataram erzíttert,mít dem es den plô6li<vor ihmauf-

getauchtenZukunftstraumbegrüßt,ſoſchlagenalle.
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Pulſedemplözzlícherſchienenen,unbekannten,ungeſtümen
Fremdenentgegen.

Eínes Nachtsverließî{<mein Bett und {hlüpfte
aus meinem Zimmer aufdíeTerraſſedraußen,Hinter
unſrerGartenmauer ſindreífendeReisfelder.Nach
Norden zu ſichtman dur< die Väume des Dorfes
den Flußſchimmern.Díe ganze Landſchaftlag în

der Dunkelheitda wie der noh ſhlummerndeKeim

eínerneuen Zukunft.
In ſenerZukunftſah < mein Vaterland,eín

Weib glei<hmir, daſtehenund vollErwartungaus-

ſpähen.Der plöglicheRuf eínes unbekannten Etwas

hat ſieaus der Enge îhresHauſesherausgetricben.
Sie hatkeíneZeïtgehabtzu warten und zu Über-

legen,oder ſicheíîneFackelanzuzünden,ſonderniſt
ohne Beſinnenîn das Dunkel hinausgeſtürzt.Ich

weißwohl,wíe ihreînnerſteSeele auf die fernen

Flötenklänge,die ſierufen,antwortet,wie ihreBruſt

wogt; wie ſiefühlt,daßſiedieſemUnbekanntenimmer

näherkommt,es ſchonerreihthat,ſo daß ſieſi
blínd híneinſtürzenkann. Sie iſtnihtMutter. Sie

hörtnichtaufdenRufíhrerhungrigenKinder,vergeblich

wartetam Abend das dunkleHeimaufihreLampe.Sie
eiltzu fhremStelldichein,denn dies iſtdas Land der

Wiſchnu-Dichter,Sie hat ihrHeîm verlaſſen,ihre
;
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häuslichen Pflichten vergeſſen, ſieühltnihtsals eín

unermeßlihesSehnen,das ſievorwärts treibt,—

aufwelcherStraße,zu welchemZiel,das giltihr

gleich.
“Aut i< bín erfaßtvon ſolchemSehnen.Auch
ih habemein Hem verlorenund bín verirrt. Ziel

und Weg líegengleíi<hdunkel vor mír. Ich fühle

nur, wíe mí< die Sehnſuchtimmer weiter treibt.

Ach,du unſeligerWanderer dur< die Nacht,wenn

der Morgen dämmert,wirſtdu keine Spur eínes

Weges ſehen,auf dem du zurückkehrenkönnteſt.
Aber warum zurüc>kehren?Der Tod iſtebenſogut.

_ Wenn das Dunkel mít ſeínerFlötemí<h zum Ab=

grundlo>t,was kümmert michdas Hernah<h?Wenn

ſeineFinſternismichverſhlungenhat,ſo werde i<

ní<tmehr ſen,und mít mír ſindGut und Böſe,
Lachenund Tränen dahín.

XII

Dadie Maſchíneder Zeítîn Bengalenplözlihmit

Hochdru>karbeitete,wurde,was ſhwerſchien,leicht
und dieEreigniſſefolgteneinanderSchlagaufSchlag.

Nichtsließſi<mehr zurückhalten,ſelbſtîn unſerm

‘entlegenenWinkel. Anfangswar unſerDiſtriktzu=

rü>,denn mein Gatte wollte keínenZwang aufdíe
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Leuteausüben. „Die ihrem Baterlande Opfer bringen,

ſindîn WahrheîtſeineDiener,”ſagteer oft,„aber

díe,welhe andere dazu zwingen,ſindſeîíneFeinde.
Sie möchtendíe Freiheitan der Wurzelabhauen,
um ſieam Gipfelzu erfaſſen.”

:

Aber als Sandíp kam und ſichhíerniederließund

ſeíneAnhängeranfingen,im Lande umherzureiſenund

in Dörfernund Marktfle>enihreRedenzu halten,
da ſchlugendie Wellen der Erregungauh an unſer

Ufer.Eine Schar jungerBurſchenaus dem Ort

ſchloſſenſichihm an, darunter ſogareîníge,die als

ciínSchandfle>fürdas Dorfbekanntwaren. Aber die

Glut ihrere<htenBegeiſterungverklärteſieäußerlich
und ínnerlih.Es zeigteſih,wie allerShmugz und

Moder în cínem Lande plötlihweggefegtwird,ſo-
bald díe reíne Briſeeiner großenFreudeund Hoff=
nung darüber hinfährt.Es iſtîn der Tat ſhwer

fürdie Menſchen,offenund geradeund geſundzu

ſein,wenn ihrVaterland geknehtetam Boden líegt.
Nun ríchtetenſichalleBlickeauf meínen Gatten,

von deſſenGütern alleinausländiſheWaren wie

Zuekerund Salz und Kleídungsſtoffenichtverbannt

waren. Selbſtdie Gutsbeamten wurden am Ende

darüberverlegenund beſhämt.Und dochhattennoh
vor eínigerZeit,als er anfing,einheimiſcheArtikel
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in unſermDorfeelnzuführen,ſung und altihnheîmse

lichund öffentli<hwegen feinerTorheitgetadeltund

verſpottet.Als esnohníchteínRuhmwar, zur Swa-

deſhi=Bewegung zu gehören,hattenwir ſievon

ganzem Herzenverachtet.

MeínGatte ſchärftno< mmer ſeineindiſchenBleí-

ſtiftemit ſeínemfndiſhenMeſſer,ſchreibtmit Rohr=-

federn,trinktWaſſeraus eînem Zinngefäßund arbeitet

des Abends beimLichtciner altmodiſchenÖllampe.
Aber ſol< langweiligerZuckerwaſſer- Patriotismus

ſprachuns niht an. Wir ſhämtenuns vielmehr
immer der einfahenund unmodernen Einrichtung

__ſeínesEmpfangszimmers,beſonderswenn hoheBe-

amte oder andere Europäerbeî ihm zu Gaſtewaren,

Meín Gatte hörtemeíne Vorſtellungenlächelndan.

„Warum regſtdudi<über ſolcheKleinigkeitenauf?”

pflegteer zu ſagen.

„Sie werden uns fürBarbaren haltenoder ſeden-

fallsfinden,daß es uns an feinerLebensartfehlt.”

„Wenn ſiedas tun, ſovergelteí< es ihnenda-

durch,daß i< denke,ihreFeinheitgehtnichttiefer
als íhreweißeHaut.”

Meín Gatte hatteauf ſeíïnemSchreibtiſcheíînen

gewöhnlihenMeſſingtopf,den er als Blumenvaſe
benutzte.Oft,wenn i< hörte,daß er einen europá-
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iſchenGaſterwartete,{li< i< mi< in ſeinZimmer
und ſetztean ſeineStelle eíne Kriſtallvaſevon euro=

pâiſcherArbeit.
:

„Sieh einmal,BVímala,”wehrteer endlich,„ſener

Meſſingtopfweißſowenigvon ſichwie ſeneBlumen;z
aber dies Díng hiermachtſeínenZweckſolautbe=

kannt,es paßtnur fürkünſtliheBlumen.“

Nur díeBara Raní ſ{mei<eltdenLaunen meines

Gatten, Einmal kommt ſieganz außerAtem an:

„O, Bruder,haſtdu es ſhon gehört?Síe haben

jeztim Dorf prachtvolleindiſche.Seife!Ich bin

zwar über dieJahrehinaus,wo man ſichjedenLuxus

leíſtet,aber wenn ſiekeine tieriſchenFetteenthält,
möchteih ſiedoh verſuchen.”

Meín Gatte ſtrahlt,wíe er das hört,und nun

wird das ganze Haus mit índiſhenSeifenund

Wohlgerüchenüberſchwemmt.Fürwahr eíne ſchöne

SeifelSie íſ vielmehreine Art ſcharfenSodas.

Und als ob i<-ni<t ganz gut wüßte,daß meine

Schwägerinfür ſichdie alte europäiſcheSeife
weiter gebrauchtund dieſeden Mädchenzum Zeug-

waſchengibt!
Ein andermal heißtes: „Ach lieberBruder,be=

ſorgemir do< eín paar von dieſenneuen indiſchen

Federhaltern!"
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Ihr „Bruder” iſtwieder glüc{ſtrahlend,und das

Zimmer meiner Shwägerinwírd mít allenArten von

ſcheußlichenkleínenStö>ken garniert,die ſichSwa-

deſchi-Federhalternennen. Nicht,daßdas irgendwelche

Bedeutungfürſiehätte,dennLeſenund Schreïben

iſtnihtihreSache. Doch liegtaufihremSchreib=

zeug no< îmmer derſelbeelfenbeínerneFederhalter,
der einzige,den ſieſe benutzthat.
In Wahrheitwar diesallesnur gegen michgerichtet,

weil i< die Schrullenmeínes Gatten nichtmítmachen
wollte, |

Es hattekeínenSinn,daß i< verſuchte,ihm die

UnaufríchtigkeïtmeiînerShwägerínzu beweiſen;ſein
Geſichtwurde ſtrenge,ſobald< nur daran rührte.
Man ſchafftſi<nur Ärger,wenn man verſucht,ſol=

hen Menſchendie Augenzu öffnen.
Díe Bara Raniî nähtfehrgern. Eines Tages

konnte ih nihtumhín herauszuplaßzen:„Was für
eíne Komödíantin du doh bíſt,Schweſter!Wenn

deín „Bruder“da íſt,ſobíſtdu Feuerund Flamme

für die Swadeſchi-Scheren,aber bei deiner Arbeit

gebrau<ſtdu ſedesmaldíe engliſchen.”
„Was ſchadetdas?” erwiderteſie.„Siehſtdu denn

níht,wie es {hm Freudemaht? Wir ſindhíerzu=

ſammenîm Hauſeaufgewachſen,und ih kenne ihn
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von ſeinerKindheitan, Ich kann es eínfahnícht

ertragen,wíe du, wenn er nihtmehr lächelt.Der

ÎÄrmſte,er hatkeinanderes Bergnügenals das Kauf=

ladenſpiel.Du bíſtdíeEinzige,díe ihnfrohmachen

fönnte,und do< wirſtdu ihn zugrunderíchten.“
„Was du auchſagſt,es iſtnihtret zu heucheln,”

erwiderteich,
Meine Schwägerinlatemir îns Geſicht.„Ach,du

unſchuldigekÉleíneTſchotaRani! Du biſtſo gerade
wíe der Rohrſtokeines Schulmeiſters,nihtwahr?
Aber eíne rechteFrauiſtnihtſogeſchaffen.Sie iſt

weichund bíegſam,ſodaßſieſichbeugenkann,ohne
frumm zu werden.”

i

Ich konnte díe Worte nihtvergeſſen:„Du biíſt
die Einzige,díe hn frohmachenkönnte,und doch

wirſtdu ihnzugrunderichten,“

XIII

Sufſar,das aufunſermGebietelíegt,ſt eíns der

größtenHandelszentrenîm ganzen Diſtrikt.An der

einen Seite eines Waſſerswird tägli<hMarkt ab=

gehalten,an der andern Seîte findeteinmal în der

Woche eín größererMarkt ſtatt.In der Regenzeit,
wenn der See mit dem FlußBerbindunghatund

die Schiffehinaufklomminenkönnen,werden große
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i

Mengen Baumwollgarn und Stoffe für den Winter

zum Verkauf dorthin gebracht.
Als unſreBegeiſterungihrenHöhepunkterreicht

hatte,erklärteSandíp,daßalleausländiſchenArtikel

ſamtdem Teufelder Ausländereïaus unſermGe=

bietvertriebenwerden müßten,

„Selbſtverſtändlich,”antworteteih kampfbereit.

„Ichhabemít Nikhildeswegengeſprochen,”ſagte

Sandíp. „Er ſagtmir, wir können Reden halten,

ſovielwir wollen,aber Zwang will er nihtdulden.”

„Da laſſenSíe mí< nur machen,“ſagte< îm -

ſtolzenGefühlmeiner Macht.Ich wußte,wíetief
die Liebe meínes Gatten zumir war. Wäre î< bei

Sinnen geweſen,ſohätte< micheherîn Stückereißen
laſſen,als daß < în folGemMoment mein Recht
daraufgeltendgemachthätte,Aber Sandíp ſollte
die ganze Macht ſeîínerGottheitkennen lernen.

Sandíp hattemír în ſeinerunwiderſtehlichenArt-

klargemacht,wie die Weltkraftſi<jedemEinzelnen
in Geſtalteiner beſondernWahlverwandtſchaftofen=
bart. „Díe PhiloſophiederWiſhnu-Berehrer",ſagte

er, „ſprichtvon derSchaktíder Freude,die im Herzen
der Schöpfungwohnt und das Herz der ewigen

Liebemmer anzieht.Die Menſchenhabeneín immer-

währendesVerlangen,dieſeSchaktiaus denver-
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borgenen Tiefen ihrer eignen Natur hervorzubringen,
und díe unter uns, denen es gelingt, verſtehenſo=

gleíhdeutlichdie Spracheder Muſik,díe aus dem

Dunkel zu uns hertónt,”Und er ſang:
Meine Flöte,díe von Liedernquoll,íſ verſtummt,
Jetztwo í< Antlitzîn Antlitzdîrgegenüberſtehe.
Meín e ſuchtedi< unter allenHimmeln,

als du verborgenlagſt;
Nunfindet all meíne SehnſuchtErfüllungîm

Lächelndeines Auges,Gellebte,

Währendi< ſecînenAllegorienzuhörte,hattei<

vergeſſen,daßi< nur ganz einfa<hBimala war. Ich

fühltemíh als Schakti,als Verkörperungder Welt=

freude.Nichtskonntemí< hemmen,ni<htswar mir

unmöglih,was i< berührte,gewann neuesLeben.

Die Welt um michherwar dur<mi neu geſchaffen;

denn hatteniht erſtder antwortende Kuf meínes

Herzensall dies Gold über den Herbfthimmelaus=

gegoſſen?Und dieſenHelden,dieſentreuen Diener

des Vaterlandes,der mír ſoergebenwar, — dieſen

feurigenGeiſt,dieſebrennendeKraft,dieſenleuhten-
den Genius,— hn auh ſ{<ufi< jedenAugenblick
neu. Habe < nihtgeſchen,wíe meíne Gegenwart

ihm immer wieder neues Leben eínflößt?

Neulichbat mi< Sandíp,(<<möchteAmulja,
einen ſungenBurſchenund elfrigenAnhängervon

167



ihm, empfangen. Ich ſah,wie ſogleicheín neues

Lichtin den Augen des Knaben aufflammte,und

wußte,daß auh er díe Schakti-Kraftan mir ge-

ſpürtund daßſieín ſeinemBlut zu wirken begonnen

hatte.„Was für eîne ZauberinSíe doh ſind!”

riefSandíipam nächſtenTage aus. „Amuljſaíſt

plözlihfeinKnabe mehr, die FackelſeinesLebens

brennt lichterloh.Wie kann ſi< Ihr Feuerunter
dem Dach IhresHauſesverbergen?Früheroder

ſpäterwerden ſiealledavon berührt,und wenn alle

Lampen brennen,wel<heínen Dewalí= Karneval®

werden wir dann híerim Lande feiern!"
Vom Glanzmeínes eignenNîmbus geblendet,bez

{hloßi<, meinem getreuenPrieſterdieſeGabezu
gewähren. Ich vermeinte în meiner ſtolzenÜber=

hebung,daß niemand mí< în dem hindernkönnte,
was i< wirkli<hwollte. Als i< nah dieſemGe=

ſprähmit Sandip în mein Zíimmerzurückkehrte,

machtei< mein Haar losund band es wieder hoch.

Miß Bilbyhattemir gezeígt,wie man es von hinten

hohbürſtetund în eínem Knoten hochſte>t,Dieſe

Friſurlíecbtemeín Gatte ganz beſonders.„Esiſt

2 Dewalí (eíg.dipali„Reíhevon Lampen“),Nameverſchiedener
Götterfeſte,die mit nächtlihenIlluminationengefeiertwerden.

(ÜUberſ.)

108



ſchade,”ſagteer eínmal,„daßdie Vorſehungeínem
armen Alltagsmenſchenwíe mir ſtattdem Dichter

Kalidaſaall die Wunder eínes Frauenna>ensoffen=
barthat,Der Dichterwürde íhnvielleichtmít eíînem

Blumenſtengelverglichenhaben,aber í<hempfinde

ihnals eíne Fatel,die díe ſchwarzeFlammedeínes

Haareshochhält,”Und dabei — — — Aber warum,

ach,warum muß i< an all das denken?

Ichlíeßmeinen Gatten rufen.Früherkonnte î<

hundertBorwände jederArt erſinnen,um hn zu

veranlaſſen,zu mír zu kommen. Jetzt,da alles das

längſtvorbeîwar, verſtandih dieſeKunſtnihtmehr.

169



Nikhils Erzählung

VI

antſ<usFrau íſ eben an der Shwíindſuchtge=

P ſtorben.Pantſchumuß ſicheíner feierlichenZere=

moníeunterziehen,um ſi<hvon Sünde zu reínígenund

dieGemeinde zu verſöhnen.Die Gemeinde hatberechnet
und ihm mitgeteilt,daß es 123 Rupien® koſtenwird.

„Welchen Unſinn!”riefi{<.empört.- „Laßdich
daraufnihteîín,Pantſhu!Was können ſiedir tun?”

Indem er ſeinegeduldigenAugen zu mir erhob
wie ein todmüdes Laſttier,ſagteer: „AchHerr,meine

“

âlteſteTochtermuß ſa doh verheiratetwerden. Und

meine arme Frau muß hre Totenfeierhaben.”
„Selbſtwenn irgendwelcheSchuld díh<hträfe,

Pantſchu,”überlegteih laut,„ſohaſtdu ſicherſchon
genug dafürgelitten.“

„Das iſwahr Herr,”gaber treuherzigzu. „Ich

mußteeinen Teíl meínes Landes verkaufénund den

Reſtverpfänden,um díeDoktorrehnungzu bezahlen.
Aber um dieOpfergebührenan dieBrahmanenkomme
ih niht herum.”
Was ließſi<dagegeneinwenden? „Wann wird

die Zeitkommen,”ſofragteih mí<, „wo dieBrah=
1 Silbermünzevon ungefähr2 Mk, Wert.
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manen ſelbſt#ſ<‘entſlihnenmüſſen,weil ſieſolche

Opferangenommen haben?”
:

Der arme Paniíſchuhattedie ganze Zeitgegen den

Hungerkämpfenmüſſen,jeztnah dem Tode und

VegräbnisſeinerFrau gaber den Kampf auf.In

der Verzweiflungnah irgendeínemTroſtſuchend,

fander ihnzu den Füßeneines wandernden Asketen,
und es gelangihm,ſoweitîn der Philoſophiezu

fommen, daß er ſeinehungerndenKinder vergaß.
Er lebteeîne Zeítlangganz ín der Idee,daß alles

eitelſeiund daß,wenn es keineFreudenhíenieden

gâbe,der Schmerzebenſowenig wirkliſei.Und

eines Nachtsverließer ſeineKleinenîn ihrerbau-

fälligenHütteund machteſichaufdíeWanderung.
._ I< erfuhrdamals nichtsdavon,denn i<hwar ín

einer fur<tbarenKríſis,wo Götter und Teufelſich
um meine Seele ſtritten.Mein Lehrerſagtemír

auchgar nícht,daßer dieverlaſſenenKleínenPantſhus
unter ſeinDach genommen hatteund fürſieſorgte,

obgleicher allein im Hauſe war und den ganzen

Tag ſeineSchulehatte,

Nach eínem Monat kam Pantſchuzurü>;ſeínasfe-

tíſcherEiferwar beträchtlichabgekühlt.Seine beiden

Älteſten,eín Jungeund eín Mädchen,ſchmiegtenſich
an ihn und fragten:„Wo bíſtdu die ganze Zeit
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geweſen,Vater?“ Seîn Jüngſterſaßauf feinem
Schoß,ſeínkleínſtesMädchen war von hintenan

ihm heraufgeklettertund hatteihmdie Arme um den

Hals geſchlungen,und ſieweinten allezuſammen.
„AchHerr,”ſ{hlu<hztePantſhuendlichund wandte

ſichan meinen Lehrer.„Ich kann dieſenKleínen

nichtgenug zu e�ſenverſchaffen,und í< ann es auh

niht übers Herzbríngen,fortzugehenund ſieim

Stichzu laſſen.Was fúreíne Sünde habeí< denn

nur getan, daß i< ſo an Händen und Füßenge=
bunden und gemartertwerde?"

Inzwiſchenwar der Fadenvon Pantſchuskleínen

Handelsbeziehungenzerriſſen,und er ſah,daß er ſie
niht wieder aufnehmenkonnte. Er klammerte ſi<
an den Schutz,den mein Lehrerhm beiſeinerHeim=
kehrunter ſeinemDach gebotenhatte,und ſagtekeín

Wort von Nachhauſegehen.Wein Lehrermußte
endlih davon anfangen.„Hör*eínmal,Pantſchu,”
ſagteer, „wenn du dh gar nihtum deîíneHútte
kümmerſt,wird ſieganz und gar einfallen.Ichwill
dir etwas Geld leihen,daß du wieder etwas hau=

ſierenkannſt,und dann kannſtdu es mir nah und

nah zurü>zahlen.”
|

Pantſhuwar ní<htſehrerbaut davon,— gab es

denn gar níchtſoetwas wie BarmherzigkeitaufErden?
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Und als meín Lehrer ihn bat, hm eînen Schuld-

ſcheinfürdas Geld auszuſtellen,da hatteer das

Gefühl,daßhm an einer Unterſtützung,die er zurÜ>-=

zahlenſollte,niht víclgelegenſeinkonnte. WMeín

Lehrerſedo<wollte hn ſi< ní{<tgern dur< eín

äußeresAlmoſenínnerli<hverpflichten,„Wer díe

SelbſtachtungeîínesWenſchenzerſtört,nimmt ihm

ſeineKaſte,”meínte er.

NachdemPantſchuden Schuldſcheînunterſchrieben

hatte,war ſeinGruß langenihtmehrſoehrerbietig,

auh díe ehrfur<tsvolleFußberührungunterließer

ganz. Mein Lehrerlächeltedarüber; (hm war nichts

lieber,als daßPantſchuwenigerUnterwürfigkeitzeigte.

„Es iſtſchonre<t,daß ein Menſchdem anderndíe

ſchuldigeAchtungerzeigt,”pflegteer zu ſagen,„aber

was darüber hínauégeht,iſtvoin Übel.”

Pantſchubegann,Stoffeaufdem Markt zu kaufen
und îm Dorf damít zu hauſieren.Er bekam zwar

níchtvíelbares Geld dafür,aber was er an Waren

erúbrigenkonnte,în Geſtaltvon Reis,Flachsund

andern Erzeugniſſendes Feldes,verwandte er auf
die AbzahlungſeínerSchuld.NachzweiMonaten
konnteer dieerſteRate abzahlen,und dementſprechend

zog er auchvon ſeínemGruß etwas an Ehrerbietung
ab. Ihm mußte das Gefühlgekommenſeín,daß
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der, den er als eïnen Heiligen verchrthatte, eín

bloßer Menſh und nihteinmal über die Lockungen
‘des Gewinnes erhabenwar.

Während Pantſhumit díeſenDingenbeſchäftigt
war, drangplöglihdie Sturmflutder Swadeſchi=
Bewegungaufihnein.

VII

Es war Ferienzeît,und vieleſungeLeuteaus unſerm

Dorfund der Nachbarſchaftwaren von ihrenSchulen
und Univerſitätennah Hauſegekommen.Sie ſ{loſſen

ſichmit Begeiſterungder GefolgſchaftSandípsan,
und eínígegaben în ihremÜbereiferihreStudien

ganz auf.Viele von ihnenwaren Freiſchülermeiner

Sqchulehier,einigeerhíeltenStipendienvon mir

für(hrStudium în Kalkutta.Sie kamen geſchloſſen
zu mír und forderten,î< ſolledie fremdenWaren
von meinem Markt în Sufkſarverbannen.

Ichſagteihnen,i< könne das nichttun.

Sie wurden ſarkaſtiſh:„Wie Maharadſcha,würden
Sie zuvieldabei verlieren?”

Ichbeachtetedas Beleidigendeîn ihremTon ní<t
und wolltegeradeantworten,daßnichtich,ſonderndíe

armen Händlerund {hreKunden den Verluſthaben
würden,als mein Lehrer,der dabeiwar, ſi<cinmiſchte.

174



„Ja, den Verluſtwírd er haben,nicht{hr das

iſtflar,”ſagteer.

Aber fürsBaterland… .."

„Nichtder Boden iſtdas Vaterland,ſonderndîíe

Menſchendarauf,”unterbrachſiemein Lehrer.„Habt

ihrihremSchi>kſalſonſtau< nur eînen Bli ge=-

gönnt? Aber jeztwollt thrihnenvorſchreiben,was

fürSalz ſíeeſſenund was fürKleiderſietragen

ſollen.Warum ſolltenſieſichſolcherTyranneibeugen,
und warum ſolltenwir dazuhelfen?"

„Aber wir ſelbſteſſenau< nur indiſchesSalz und

Zuckerund trageníndiſheStoffe.”
„Ihrkönnt tun, was fhrwollt,um eurenZorn

zu kühlenund euren Fanatismuszu befriedigen.Ihr

habtdie Mittel und braut nihtdanachzu fragen,
was es koſtet.Die Armen wollen euh auh niht
daran hindern,aberihr wollt dur<haus,daß ſieſich
eurem Zwang unterwerfen.Unter den gegenwärtigen

Verhältniſſeniſ jederAugenbli>fürſieein ver-

zweifelterKampf um die bloßeExiſtenz,hr könnt

euchnichteinmal vorſtellen,wievieleín paar Penuys
für ſieausmachen,— ſo wenig habt ihr mí

fhnen gemein. Ihr habt euer ganzes bisheriges
Leben în eínem beſſernund bequemern Abteil

zugebracht,und jezt fommt ihr plötzlichher und
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wollt ſiezu Werkzeugeneurer Wut machen.Das

nenne << feíge.”
i

Es waren allesalteSchülermeines Lehrers,daher
wagten ſieniht,unehrerbíetigzu werden,obgleichſie
vor Zorn bebten. Síe wandten ſi zu mir: „Wollen

Séíedenn derEinzigeſeín,Maharadſcha,derdem Vater=

landeînſeinemBeſtrebenHinderniſſein den Weg legt?”

„Wer bín i<, daß {< ſo etwas wagen ſollte?
Würde î{<denn niht liebermein Leben hingeben,
um ihm zu helfen?”

Der Wortflihrerlächeltehämiſh,als er fragte:
„Dürfenwir fragen,wäs Sie denn Poſitivestun,
um zu helfen?”

:

„Zh habeíndiſchesGarn aufgekauftund es auf
meínem Markt în Sufſarfeilgehalten,und i< habe

auchganze Ballen davon aufdie Märkte der benach=
bartenZemindarsgeſchi>t.” '

„Aberwir ſindaufIhremMarkt geweſen,Maha=
radſcha,”riefderſelbeStudent aus, „und habenge=

funden,daß niemand dies Garn kauft.”
„Das iſ weder meine Schuld,noh díe meines

Marktes. Es zeígtnur, daß níhtdas ganze Land

euer Gelübde abgelegthat.”
„Es zeigtno< mehr,“nahm meín Lehrerdas

Wort. „Es zeigt,daß, was ihreuh gelobthabt,

176



nur dazu díent, andre zu plagen, Denn andre, díe

das Gelübde niht abgelegt haben, ſollencralles

füreuh tun,damít ihrdas eure haltenkönnt. Ihr

brauchtHändler,die das Garn kaufen,Weber,díe
es verarbeiten,und Kunden, denen es aufgenötigt
wird, Und eure Methode? Ihr machtLärm, und

der Zemindar zwingt díe Leute mít Gewalt,Und
was fommt dabei heraus?IhrwolltdieEhredavon

haben,und díe andern ſollendie Opferbringen.“
„Und dürfenwir uns erlauben zu fragen,was

fürOpferSie gebrachthaben?”fragteein Natur=

wiſſenſchaftlerweiter,

„Wolltihrdas wiſſen?”N mein Lehrer.„Nikhil

ſelbſtiſtes, der das fndiſheGarn aufkaufenmuß,
er mußtecíne Webſ<hzulegründen,damit es gewebt

wurde, und nah ſeinenbísherigenglänzendenGe=

ſchäftserfolgeniſzu erwarten,daßſeineBaumwollen=-

ſtoffe,wenn ſieſoweit ſind,daßſievom Webſtuhl
fommen, iîßnungefährſovielkoſten,als wenn ſie
von Gold wären;daherwerden ſievielleichtnur als

Vorhängeín ſeinemGeſellſchaftszimmerBerwendung
finden,obglei<hſieauh fürdieſenZwe> eigentlich
zu dúnn und durchſichtigſind.Wenn ihreinmal

eures Gelübdes überdrüſſigſcid,ſo werdet ihres

ſeín,die am lauteſtenÜberihrefünſtleriſheWirkung
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lahen, Und wenn die KunſtfertigkeitihresGewebes

ſe einmal rí<tíggewürdigtwird,ſowird dies von

Ausländern geſchehen.“

Ich kenne meinen Lehrer,ſolangeih lebe,aber

níe habe< hn ſoerregtgeſehen.Ichkonnteſehen,

daß der Schmerzſi< ſchoneîne Zeitlangftillín

ſeinemHerzenangehäufthatte,weil er mi< ſoüber

allesliebt,und daßſeînegewohnteSelbſtbeherrſhung

ſchonlangeheímli<huntergrabenwar und er nur

no< mít Mühe an ſi hielt.

„Ste ſindſovielälterals wir,”ſagteeín Student

der Medizin,„Es würde unziemli<hſein,wollten

wír mít Ihnen ſtreiten,Aber,bítte,ſagenSie uns

endgültíg,ſindSie entſchloſſen,die fremdenWaren

nihtvon Ihrem Markt zu entfernen?"

„Ichwerde es nichttun,"ſagtei<,„weilſieniht
mir gehören,“
„Weil Síe dadurh Verluſteerleídenpaa,lächelteder erſteSprecher.

„Weil der,der den Verluſthabenwürde,asdíe

Entſcheidunghabenmuß,“erwidertemein Lehrer.

Mit dem Ruf „PandeMataram” verlíeßenſieuns.
s
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Sechſtes Kapitel

Nikhils Erzählung

VIII

ín paar ‘Tageſpäterbrachtemein LehrerPantſchu
E zu mir. Sein ZemíndarhatteihmeíneGeldſtrafe
von hundertRupienauferlegtund drohte,thn von

ſeinemHof zu jagen. „Was hat er denn getan?"

fragteih, „Man hatîhndabeiertappt,daß er aus=

ländiſheStoffeverkaufte,”war die Antwort. Er

bat und flehteHariſhKundu,ſeinenZemindar,an,
er mögeihmerlauben,ſeinenVorrat,den er ſi<mit

gelichenemGelde gekaufthabe,abzuſegen,er wolle

níe wíeder mít fremdenWaren handeln;aber der

Zemindar wollte nihts davon hörenund beſtand
darauf,daß der ausländiſcheStoffauf der Stelle

verbranntwerde,wenn er freigelaſſenwerden wolle,

__Pantſchubrachîn ſeinerVerzweiflungtrotzigles:

„Das kann i< niht,dazuhabei< ni<tdie Mittel!
Síe ſindreí<, warum kaufenSie es denn nict

auf und verbrennen es?”

Aber dies diente nur dazu,HaríſhKundu în Wuk

Zu bringen,und er rief:„Män muß dem Kerl Ma=
nieren beibringen,man gebehm eineTrachtPrügel!"
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So bekam der arme PantſhuzuſeinerGeldſtrafe
noh eine Prügelſtrafe.
„Was wurde aus dem Stoff?"
„Der ganzeBallen wurde verbrannt.”

„Wer war ſonſtno< dabei?”-

„Eine Menge Leute,díe alle Bande Mataran1

ſchrieen,Sandíp war auchda. Er nahm etwasvon
der Aſcheaufund rief:„Brüder!Dies iſtder erſtc

Scheiterhaufen,den euer Dorf zur Totenfeierdes

ausländiſhenHandelserrichtet,Dies iſ heilige

Aſche.Beſtreuteuh damit zum Zeicheneures Swa=

deſchi-Gelübdes.“”
„Pantſchu,”ſagteih,mi< zu ihm wendend,„du

mußt eíne Klageeínreichen.“
„Niemand wird fürmichzeugen,”erwiderteer.

„Niemand wirdzeugen?— Sandip! Sandíp!”
Sandipkam aufmeinen Ruf aus ſeinemZimmer.

„Was iſlos?” fragteer.

„Villſtdu nihtbezeugen,daß man dieſemMann

ſeinenStoffverbrannt hat?”
Sandip lächelte,„Üaltürlihwerde ih în dem

Fallzeugen,”ſagteer. „Aber aufder Gegenſeite.”
„Was verſtehſtdu darunter“,riefih aus, „auf

dieſeroder ſenerSeïte zeugen?Willſtdu nihtfür

die WahrheitZeugnisablegen?"
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„I�t das, was geſchieht,die eſnzigeWahrheit?"

„Welh andre Wahrheitkann es denn noch

geben?”

„Das, was geſchehenſollte!Um die Wahrheîtt

aufbauenzu können,brauchenwir eine ganze Menge

Lügen. Die, welcheîn dieſerWelt vorwärtsge-

tfommen find,habendieWahrheitgeſchaſfen,aber ſie

ſindhr nichtblindgefolgt.”
„Und nun — ?”

„Und nun will< das tun, was ihrandern „falſch

Zeugnisreden“ zu nennen beliebtund was die ge=

tan haben,vie Weltreichegeſchaffen,neue Geſell=

ſchaftsordnungenaufgebautund religiöſeOrganiſa-
tionengegründeihaben.Die,welcheherrſchenwollen,

ſcheuendie Lügeniht,die Ketten der Wahrheitſind

fürdie,díeunter ihreHerrſchaftfallenwerden. Haſt
du denn feîne Geſchichtegeleſen?Weißt du denn

nit, daß în den ungeheurenKeſſeln,în denen die

großenpolítiſhenEntwi>klungenbrodeln,Lügen die

Hauptbeſtandteileſind?"

„Polítikwird obneZweifelim großenganzen în

dieſerWeíſegebraut,aber . .."

„Ach,ih weiß! Du willſtnatürlichbei ſol<hem
Brauen ní<t míttun, Du willſtliebereíner von
denen ſeíîn,die den Miſchmaſchnc<hermít Gewalt
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hînunterwürgen mü��en, Sfe werden Bengalen telen

und fagen, daß es zu eurem Beſtenſt. Sie werden

der Erziehungeinen Riegelvorſchieben,und das

[nennen ſiedas Niveau heben. Aber ihr werdet

ímmer als artigeJungengreínendîn eurer Eckeſitzen
bleiben.Wir böſenBuben jedo<hmüſſenſchen,ob
wir ní<taus der Lüge éíneFeſtungzu unſrerVer=

teidígungerrichtenkönnen.”
:

„Es hatkeinenZwe, lberdieſeDingezutien?
miſchteſi<mein Lehrereîn, „Wie können die,die

die Wahrheitniht în ſi{<fühlen,einſehen,daß das

höchſteZiel des Menſcheniſt,ſieaus ihrerVer-

borgenheîtans Líchtzu bríngen,ſtattbeſtändigma-

teríelleWerte anzuhäufen?"
- Sandíp lachte.„BVortrefflih!"ſagteer. „Eîne

Rede,ganz wie ſieſi<füreinen Schulmeiſterge=

hört,DieſeWeisheiïtkenne i< aus Büchern,aber

ín der wirklihenWelt habei< geſchen,daß díe

Hauptbeſchäftigungder Menſchendie Anhäufungvon

materiellenWerten iſt.Die,welcheMeiſterîn dieſer

Kunſtſind,kündigenîn ihremGeſchäftdie größten

Lügenan, tragenmit ihrenbreiteſtenFedernfalſche
Rechnungenín hre politiſchenHauptbücherein,laſſen
täglihlügenſtrozendeZeitungenvom Stapel und

ſchienPredigerîn dieWelt,die ihreLügenſaatver-
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breiten wfe Fliegen die Peſtteime,Ichbin ein bes

ſcheldenerSchülerdieſerOroßen.Als ih zur Kon-

greßzparteigehörte,trug {< nie Bedenken,zehnPro=

zent Wahrheitmit neunzigProzentLüge zu ver=-

dünnen. Und wenn ih jeztauh nihtmehr zu der

Parteigehöre,ſohabei< darum dochnichtdiegrund=-
legendeTatſachevergeſſen,daß das Zieldes Men=

ſchenni<hidie Wahrheit,fondernder Erfolgiſt.”
„Der wahreErfolg,”verbeſſertemein Lehrer.

„Meinetwegen,
”

erwiderteSandip,„aberdieFrucht

wahren Erfolgesreiftnur auf dem gut gea>terten

Feldeder Lüge. Die Wahrheit

-

aber wächſtvon

ſelbſt,wie das Unkraut und die Dornen,und nur

Würmer können Fruchtvon ihrerwarten,”Damit

eilteer aus dem Zimmer,

Mein Lehrerlächelte,als er mi anſah.„Weißtdu,

Nikhil,”ſagte:er, „ichglaube,Sandipífnihtohne

Religion,ſeineReligiongehtnur aufdieKehrſeiteder

Wahrheït,gleihwie der dunkle Neumond auchſein

Lichthat,wenn auchan der verkehrtenSeite.”

„Darum eben,”ſtimmteih zu, „habei< auh
immer eîne Zuneigungzu hm gehabt,obgleichwir

uns níe einigen.konnten. Selbſtjeztkann i< mí<

nihtüber ha entrüſten,obgleicher mi tiefverletzt

hatund es vielleichtno< mehr tun wird.”
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„Das í� mír klar geworden,” ſagtemeín Lehrer.
„Ichhabemí langegewundert,daß du immer noc)
mít (hm Geduld hatteſt,ſa,mitunter war í< geneigt,
es als Shwäche an dir zu tadeln. Jetztſehei<,

daßhr beiden,wenn hr euh auh nichtreimt,doch

denſelbenRhythmushabt,”
„EinenReîm braucheih niht,da mein Schickſal

ſichdoh zu cínem „VerlorenenParadies“zu geſtalten
ſcheint!”bemerkteih,ſeinWortſpielaufnehmend.

„Aberwas ſollmit Pantſchuwerden?” fragtemein

Lehrer. :

„Siíeſagen,daßHariſ<Kundu ihn von ſeînem
Hof weiſenwill. Wie wäre es, wenn î< den Hof
laufteund ihndann an Pantſchuverpachtete?”
„Und ſeíneGeldſtrafe?"
„Wie kannder Zemíndar díe einziehen,wenn cr

meín Pächterwird?"

„Und der verbrannte Stoff?"
„Ichwerde ihm andern verſchaſfen.Ih möchte

ſchen,ob îrgendſemand es wagt, meinem Pächter
zu wehren,Handelzu treiben,wíe es ihm gefällt,”
„Ichfürchte,Herr,”warfPantſchumutlos ein,„daß,

ſolangeihrreíhenLeute miteinander lämpft,die
Geier der Polízeíund des Geſetzesſichfröhlihum |

euh anſammelnund dieMenge hren Spaß daran
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hat, aber wenn es ans Töten geht, da wird der

arme Pantſchualleíïnan der Reíheſeín,”

„Wieſo?Was könntedir geſchehen?"
„Sie werden mír meîn Haus niederbrennen,mit

Kindern und allem,”

„Nun, fürdeine Kinder will i< ſorgen,“ſagte
mein Lehrer.„Du kanaſtdarum Handeltreiben,
womit du willſt.Sie ſollendir nihtsanhaben."

Noch am ſelbenTagekauftei<PantſhusHof,und

er gíng ín allerForm în meinen BeſißÜber. Dann

fam gleíheíne neue Störung.

Pantſchuhatteden Pachthofals alleinigerErbe von

ſeinemGroßvaterübernommen. Jederwußtedies.

Aber nun tauchtevon irgendwohereine Tante auf,
mít hrenKoffernund Bündeln,ihremRoſenkranz
und eíner verwitweten Nichte.Sie ſezteſih in

PantſhusHauſefeſtund erhobAùſpru<haufeíne

Leibrente.

Pantſchuwar: wíe vom Donner gerührt.„Meine
Tante iſtſchonlangetot”,wehrteer ab.

Ihm wurde erwidert,daß er an ſeinesOnkels

erſteFrau dächte,aber dieſerOnkel hättebald dar-

aufeíne zweîtegenommen.

„Aber meiín Onkel ſtarbvor meiner Tante,”rief

Pantſchu,der díeSacheimmer wenigerbegríff.„Wie
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hatte er da noh Zelt, ſh zum zweitenmalzu ver=-

heiraten?”
Das war ſchonrí<tíg.Aber Pantſchuſolltebe=

denken,daß niemand behauptethätte,die zweiteEhe
ſeierſtna<hdem Tode der erſtenFrau geſchloſſen;

ſondernſeinOnkel hätteno< zu hren Lebzeitencine

zweiteFraugenommen. Da ihraber der Gedanke,
mit einer Nebengattinzuſammenzu leben,nihtan-=

genehmwar, ſowäre ſiebis zum Tode ihresGatten

im HauſeíhresVaters geblieben,woraufſiefromm
gewordenwäre und < nah dem heiligenBrindaban

zurü>gezogenhätte,von wo ſiejezt kam. Dieſe
Tatſachenwären ſowohlden Beamten HaríſhKundus
wie eínigenſeîïnerPächterbekannt, Und wenn der

Zemiíndares nur energiſchgenug verlangte,ſowürden

_ſi<ſogarZeugenfinden,die an dem Hochzeitsfeſt
teilgenommenhatten,

IX

EinesNachmíttags,als i< geradeſehrbeſchäftigt
war, kam Beſcheidîn mein Geſchäftszimmer,daß
BVBimalamí rufenlíeße.Ih war Überraſcht,
„Wer,ſagteſtdu,läßtmi< rufen?"fragtei< den

Boten,

„Díe Maharani.”
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„Die Bara Rani?”

„Nein, Herr, die TſchotaRant.”

Die-TſchotaRani! Es ſchienmir eîneEwigkeit,daß

ſiemichnichthatterufenlaſſen.Ichließallewarten

und ging în díe înneren Gemächer,Als i< unſer
Zimmer betrat,wartete meiner eiîneneue Überraſchung,
denn als i< Bimala dort fand,ſahi< deutlich,daß

ſieſi<fürmih gepußzthatte.Das Zimmer,das

în letzterZet dur< die beſtändigeVernachläſſigung
eín etwas geiſtesabweſendesAusſehenbekommen hatte,

hattean dieſemNachmittagetwas von ſeineralten

Ordnungwieder erlangt,Ich ſtandſchweigendda

und ſahBímala fragendan.

Sie erróôteteleiht,und dieFingerihrerre<ten
Hand ſpielteneîne Zeítlangmit den Spangen auf

ihrem linkenArm. Dann brachſieplözlihdas

Schweigen.

„Sag einmal,iſ es re<t,daß unſerMarkt der

einzigeín ganz Bengaleniſt,der ausländiſheWaren

zuläßt?”
„Was wäre denn das Richtige,was man tun

- ſollte?”fragtei<.

„Laßſiewegſchaffen!”
„Aber die Waren gehörennihtmir."

„Behörtnichtder Markt dir?"
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„Er gehört víelmehr denen, die {hn zum Handel
brauchen,”

„So laß ſiemit indiſhenWaren handeln!"

„Nichtswäre mír lieber.Aber wenn ſiees nun

nihttun?”

„Unſinn!Wie können fieſo unverſchämtſein?
Biſtdu denn nicht.

„Ichhabeheutenachmittagſehrvíelzu tun und

fann mi< mít Auseinanderſczungennit aufhalten.
Aber í< muß mí< weigern,jemanden zu tyran=

niſieren.”
„Du tuſtes ſa nihtîn deinem SREſe,ſondern

fürdas Baterland.”

„Syranneifür das Vaterland heißtTyrannci
gegen dasBaterland. Aber das í� etwas,fürchte
ih,was du nie verſtehenwirſt."Und damít gíng

ichfort.

Plöglichleuchtetemir die Welt în neuer Klarheit,
Es war mir, als fühlte< în meînem Blut,daß
die Erde das GewichtihrerKörperlichkeitverloren

hatte,und daßihretäglicheAufgabe,das Leben auf
fi zu erhalten,keîneLaſtmehr fürſiewar, ſondern

daßſieîn wundervollem Schwung dur<hden Naum

wirbelteund den RoſenkranzihrerTage und Nächte
“

abbetete, Welch endloſeArbcít,und dabeî wel<
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unerſ{höpſli<hqueilendeKraft!Niemand wird fe

cufhalten,o neín,niemand kann ſieſe aufhalten!
Jus derTiefemeiner SeeleſprangdieFreudehocauf
wie einWaſſerſtrahl,alswollteſieden Himmelſtürmen.
Ichhabehernachoftdarübernahgedalt,was es

war, das meíînGeſühldamals ſoaufwallenmachte.

Zuerſtfandi< keîneErklärungdafür.Aber dann

wurde mirklar,daß dieFeſſel,an der ih mi< Tag
und Nachtínnerlí<wund geriebenhatte,zerbrochen
war. Zu meinem Erſtaunenbemerkte<, daß der

trübeSchlefer,der meinen Geiſtumdunkelt haite,ge-

ſhwundenwar. Ichkonnte alles,was ſi<aufBí=

mala bezog,wahrheitsgetreuvor mir ſehn,wie auf
einer photographiſchenBlatte.Es war offenbar,daß

ſieſh beſondersgepußzthafte,um mir jenenBefehl

abzuſhmeicheln.Vis dahínhatteihVimalas Schmuck
níe als etwas von thxUnterſchiedenesangeſehen.
Aber an jenemTage erſchienmir dieArt,în der ſie
ſi<na< engliſherMode friſierthatte,als bloßer

äußerliherAufputz,Das, was vorherdas Ge-

heímnísihrerPerſönlichkeitin ſi trugund mir von

unſchätzbaremWert geweſenwar, war jeztdarauf

aus,fh wegzuwerfen.
Als í< aus dem Schlafzimmer,dieſemzerbrochenen

Käfig,hinaustratín das goldeneSonnenlichtdraußen,
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fiel meín Bli> auf díe beiden Reihen von Bau-

híníen neben dem Kiesweg vor meiner Veranda, die

den Himmel mit eíner zarten Nöte zu übergießen
ſchienen.Eíne Gruppe von Staren ſhwaßzteund
lärmtenah Herzensluſtunter den Bäumen. Hinten
auf der Wieſeſtandeín leererOchſenkarren,vorn-

Übergelippt,mit der Naſeauf dem Boden und den

Schwanzhochîn der Luft,— der eíne von den los-

geſchirrtenOchſenweideteím Graſe,der andre hatte

ſichniedergelegtund ſ{loßbehaglihdie Augen,
währendeíne KräheaufſeinemRücken ſaßund ihm
díe Inſektenabpi>te.

Es war mír, als wäre < dem Herzſchlagder

großenErde nähergekommen,als i< ſieſo în der

SchlichtheitihrestäglihenLebens ſah,i< ſpürte

ihrenwarmen Atem în dem Duft der Bauhîníen-
blüten,und eín Lobgeſangvon unſagbaremWohl=
laulſchienvon dieſerWelt aufzuſteigen,wo alleWeſen

ſicheíner Freiheiterfreuen,an der auh î< teílhabe.

Wir MenſchenſindfahrendeRítter,auf der Suche
nah der Freíheît,zu der uns unſreIdeale rufen.

Síe, díe uns das Banner webt,unter dem wir aus=

ziehen,íſ das wahre Weib für uns. Wir müſſen

der,díe uns în ihremZaubernetzzu Hauſezu halten

ſucht,dieMale abreißenund fieals das erkennen,
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was fie í��t. Wir mü��en uns hüten, daß wir ſie

niht în die ReizeunſrereigenenTräume und

Sehnſüchtekleidenund uns ſodurchſievon unſerm

wahrenZielabziehenlaſſen.

Heuteweißî<,daß ih obſiegenwerde.Ich bín

an das Tor der Eínfaltgekommen,i< ſehejeztdie

Dinge wie ſieſind,Ih ſelbſthabemeíne Freiheit
gewonnen, i< werde andern die Freiheitlaſſen.In
meíner Arbeítwerde i<hmein Heilfinden.

Ich weiß,daß hín und wieder meiîn Herz mir

weh tun wird,aber ſetzt,daí< ſeinënSchmerzîn

ſeínerganzen Wahrheïtverſtehe,kann î< ihnunbe-

achtetlaſſen.Jetzt,da (< weiß,daß er nur mich

angeht,was hat er da no< zu bedeuten? Das

Leíd,das der ganzen Menſchheitgehört,ſollmeíne

Krone ſein,
Rette mí<, Wahrheit]Laß míchníe wieder nach

dem falſchenPáradieſeder Illuſiontrahten!Wenn

i< alleínwandern muß, laßmí< wenigſtensdeinen

Pfad gehen!Laß deine Trommelſhlägemih zum

Siegeführen!

8k
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Sandips Erzählung

VII

ímala ließ; mí< an ſenemTage rufen;aber ſie
lonntezuerſtfeinWorthervorbringenundlämpfte

eíne Zeítlangmit den Tränen. Ichſahgleich,daß
‘ſiebei NikhilkeinenErfolggehabthatte.Síe war

ſovollſtolzerZuverſichtgeweſen,daßſieihrenWillen

 durhſczenwürde,— aberi< hattedieſeZuverſicht
durchausníhtteílenkönnen. Díe Frau kennt den

Mann ſehrgüitvon derSeíte,wo er ſ{hwachift,
_aber ſieíſtganz unfähig,ſeineStärke zu ermeſſen.
Der Mann bleibtder Frau ebenſoeín Geheimnis
wíe die Fraudem Manne. Wenn dem nichtſowäre,
ſo wáre díe Verſchiedenheitder Geſchlechterſa über-

flüſſigund eíne Kraftvergeudungder Natur.

Ach,was iſtes doh um den Stolz!Es ſ{merzteſie

niht,daß eíne notwendigeSachenichtzuſtandege=
lommen war, ſonderndaß eine Bitte,die ſieſoviícl

Überwindunggekoſtethatte,ihrabgeſchlagenwar, Welch
ein Reichtuman Farbeund Bewegung,Suggeſtion
und Täuſchunglegtſichdochum dieſes„Jh und

_ „Mein” ín derFrau!Darín liegtgeradeihreSchón=
heít,— ſieiſtſovielperſönlicherals der Mann. Als

der Schöpferden Mann machte,war er eín Schul=
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meiſterund hatteſeinenSaf voll von Geboten und

Grundſägen; aber als er an dieFraukam,legteer

ſeineSchulmeiſterwürdeniederund wurde zum Künſtler,
der nur mít Pinſelund Paleítearbeítet,

Als Viímala ſo ſchweigenddaſtandín ihremge-

brochenenStolz,mít heißenWangen und dieAugen
vollTränen,wie eîne Gewitterwolke,die mit Regen
beladenund mit Blitzgewaffnetam Horizontedroht,
ſahſieſo unwiderſtehlichliebli<haus, daß i< nit
anders konnteals zu îhrgehenund ihreHand faſſen.
IhreHandzitterte,aberſieentzogſiemir niht.„Bima,

”

ſagteí<, „wir ſindzwei Kameraden,díe dasſelbe
Zíelhaben.Wir wollen uns hinſetzenund über die

Sacheſprechen,”
_I<hführteſiewiderſtandsloszu eínem Seſſel.Aber
wie ſonderbar!Gerade in dieſemAugenblickfühlte
meíne ungeſtümeLeidenſchafteîne unerklärlicheHem-
mung, — gleíhwieder mächtigePadmaſtrom,der
ín unaufhaltſamemLaufdahineilt,plötzlichdurchirgenè=

_eínkleinesHemmnisunter derOberflächevon dem Ufer
abgelenktwírd,das er zerbrö>elt,Als ih Bimalas

Handdrückte,erklangenallemeine Nerven wie Harfen-=
ſaíïten,aberdann verſtummtedieSpmphonteplözlich.

Was war es, das michhemmte? Nichteine be-=

ſtimmteSache, es war eín Gewirr von vtelen
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Dingen, — ní<ts deutli<hGreifbares, ſondernnur jenes

unerklärlicheGefühlder Hemmung. So víeliftmir

jedenfallsklargeworden,daßi< ni<t<wörenkann,
was i< în Wahrheitbíîn.Gerade weil ih mir ſelber

ſoein Rätſelbin,fühle< mi< zu mír ſelbſtſohín-

gezogen, Wenn f< einmal dahínkommen ſollte,dies

meín Ichganz zu erkennen,ſowürde í< es von mir

werfen,— und Glückſeligkeiterlangen!
Als Bímala ſi<ſetzte,wurde ſietotenbleih.Auch

ſiemußtewohl fühlen,welherGefahrſieentgangen
war. Der Komet war ſchonüber ſiehinweg,aber

die Berührungſeinesbrennenden Schweifesüber-

wältígteſie,Um hr zu helfen,daß ſieſi<erholte,

ſagtei<: „AufHinderniſſemußtenwir uns gefaßt

machen,aber wír wollen tapferweſterkämpfenund

uns níhtentmutígenlaſſen.Nichtwahr, Königin?"
Bímala verſuchteetwas zu ſagen,brachteaber nur

eín ſchwaches„Ja” hervor.

„LaſſenSte uns unſernFeldzugsplanmachen!“

fuhri< fortund zog Bleiſtiftund Papieraus der

Taſche.

Ich beganneíne Liſtevon den Mítarbeiternaus

Kalkuttazu machenund ſedem ſeîneAufgabezu bez

ſtimmen.Bímala unterbrahmich,bevor í< fertig

war,und ſagtemüde: „LaſſenSie das ſezt,ih lomme
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heute abend no< eînmal”, und dann eilte ſieaus dem

Zimmer. Siíewar augenſcheinlichníchtimſtande,irgend-
einer Sache ihreAufmerkſamkeitzu ſchenken.Sie

mußteeiíneWeile mít ſihalleínſeîn,— vielleichtſi

aufsBett legenund ſi<ordentli<hausweinen!

Als ſiefortwar, flammtemeine Leidenſchaftheißer

auf,gleichwiedie Wolke ſichtieferfärbt,wenn díe

Sonne hínabgeſunkeniſt.I< fühlte,daßi< mir den

Augenbli>allerAugenblickehatteentgleîtenlaſſen.

Welch eín erbärmlicherFeiglingwar ih geweſen!
Sie war gewißaus bloßemEkelvor meinem ſhwäch=

líîchenZaudernvon mír gegangen, — und ſiehatterecht!
Während dieſeGedankenmi< ſchmerzhaftdurch=

zu>ten,fam eín Diener und meldeteAmulſa,eînen

unſrerſungen Leute, I< hätteihnam liebſtenah-
gewieſen,aber bevor ih mi< dazuentſchließenkonnte,

trat er ein. Dann begannenwír über die Nachrichten

zu ſprechen,die wir von den verſchiedenenDiſtrikten

hatten,und von hrenKämpfenum ausländiſheWaren,
und baldwar díeLuftvon allenberauſchendenDünſten

gereinigt.Mir war, alserwachte< aus einem Traum,

Ich ſprangauf,ganz beret zum Kampf,— Bande

Mataram!
:

Es gab verſchiedeneNeuigkeiten.Díe meiſtenvon

denHändlern,welchePächtervon HariſchKundu waren,
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waren zu uns übergegangen. Viele von Nithils An-

geſtelltenwaren auh heîmlihaufunſrerSeite und

zogen dieDrähteîn unſermIntereſſe.Die Kaufleute
von Marwarí erbotenſich,eíne Geldbußezu zahlen,
wenn ſienur mít hren augenbli>lihenVorräten

räumen dürften.Nur eínigemohammedaniſcheHändler
waren nochhartnäckig.

Eíner von íhnenhatteeín paar deutſcheSchaltücher
fürſeineFamiliegekauft.Sie wurdenihm unterwegs

abgenommenund von eínem unſrerſungenLeute aus

dem Dorfeverbrannt.Dies hattezu Unannehmlich=
feítenAnlaßgegeben.Wir waren bereit,ihm indiſche

Wollſtoffedafürzu kaufen.Aber wo waren billige

indiſcheWollſachenzu haben?Wir konnten ihm ſeine

Tücherdoh niht gut dur< Kaſchmírſchalserſetzen!
Er gíng und beklagteſichbei Nikhil,der ihm ríet,

vor Geríchtzu klagen.NatürlichſorgtenNikhilsLeute

dafür,daß ni<tsdabei herausfam,da ſeînRechts=
anwalt ſelbſtaufunſrerSeîte war.

Die Sacheíſtnämlichdíe:wenn wir díeverbrannten

ausíándiſhenStoffeſedesmaldur< indiſheStoffe
erſezenund noh obendreíneínen Prozeßdur<hkämpfen

follen,— woher ſollenwir das Geld nehmen?Und

das Beſtedabei iſt,daß díe Zerſtörungausländiſcher
Waren den Bedarfnoh vermehrtund damit alſoden
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Fremden Vorteil bríngt. Es geht ihnen damit wíe

dem glücklichenHändler, dem der Nabob ſeineKriſtall=

leuhterzerbrah,weil ihm das Klirrendes zerbre-

hendenGlaſesſovielSpaß machte.
Eíne andereFrageiſ,ob wír,da es keínebilligen

bunten fndíſhenWollſtoffegibt,die Boykottierung
der ausländiſ<henFlanclleund Merinos ſo ſtreng

durchführenoder eíîneAusnahme zu hren Gunſten

machenſollen.

„Weißtdu,”ſagteih ſ{ließli<hîn bezugaufden

erſtenPunkt,„wir werden aufkeinenFallfortfahren,

denen,deren ausländiſheStoffebeſchlagnahmtſind,

dafürindiſcheStoffezum Geſchenkzu machen.Die

Strafeſollſietreffen,nihtuns. Wenn ſieuns ver=

flagen,ſo müſſenwir es ihnendadur<heimzahlen,

daßwir ihnenihreScheunenníederbrennen!— Was

erſchre>tdih dabei,Amulſa? Es íſnihtdieAus=

ſichtaufeín großartigesFeuerwerk,was mí lot.

Du mußt bedenken,daß wir im Kriegeſind.Wenn

du Angſthaſt,Leídenzu verurſachen,ſogehund ſuche
dírLiebesfreuden,;fürunſreAufgabekönnen wir dich
dann níchtbrauchen!”

Die zweiteFrageentſchiedî{<dahín,daßauslän=

diſcheWaren aufſedenFallverbotenbleibenſollten,
und wír uns aufkeinenKompromißeinlaſſenwollten.
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Dn der guten alten Zeit, als man dieſebuntgefärbten
ausländiſchenSchalsbeîuns no< nichtkannte,wurden
unſreLandleuteganz gut mít ihreneinfachenbaum-
wollenenTüchernfertig,das müſſenſiewieder lernen.

Sie ſehenvielleichtnihtſoprächtigaus,aber ſetzt

iſtnihtdie Zeít,an das Ausſehenzu denken.

Die meiſtenvon den Bootsleutenwaren dafürge=
wonnen, daß ſieſi<hweigerten,ausländiſheWaren

_Überzuſetzen,aber derHauptfährmann,Wirdſchan,war

nochwiderſpenſtig.
„KönntenSie nichteiínfa<hſeinBoot verſenken?”

fragteih unſernhieſigenVerwalter.
„Aichtsleichterals das",erwiderte er. „Aberwíe,

wenn man mií<hnachherzur Verantwortungzicht?"
„Wer wird dieSacheſoplumpanfangen,daßman

ihnzur Verantwortungziehenkann? Doch wenn es

dazufommt,ſo will ih es ſhonaufmí< nehmen.”

MirdſchansBootlag an derLandungs{ſtelleangebun-

den,nahdem es dieLadungzum MarktplatzÜbergeſeßt
hatte.Es war niemand darín,denn der Geſchäfts=
führerhatteeîneUnterhaltungveranſtaltet,zu deralle

eingeladenwaren. Als es dunkelgewordenwar, wurde

das Boot,nahdem man es mît Schuttbeladenhatte,

durchbohrtund aufsWaſſergeſtoßen.Es ſankmitten

auf dem Waſſer.
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Mirdſchanverſtandalles.Er famweinendzu mír

und bat um Gnade. „Ichhatteunreht,Herr—“

beganner.

„Wie kommtes, daßdu das ſetztplötzlicheinſiehſt?”

fragteih höhniſch.,
Er gab keine direkteAntwort. „Das Boot war

2000 Rupienwert”,ſagteer. „Ichſcheſeßtmeine

Schuldeîn,und wenn Sie mír diesmal verzeihen,

ſowerde i< nie mehr ., .” und damit warfer ſich
mir zu Füßen.
Ichſagteihm,er ſolleín zehnTagenwiederkommen.

Wenn wir ihm nur gleichdie 2000 Rupienbezahlen

könnten,ſowürde er mitLeib und Seele unſerſein,
Under iſtgeradeder Mann, der unſrerSacheun-

geheureDienſteleiſtenkönnte,wenn wír hn füruns

gewännen.Wir werdennie ordentlihvorwärtskommen,

wenn wír nichtdíe nötigenMittelin Händenhaben.
Sobald Bimala des Abends insWohnzimmerkam,

gingi< ihrentgegen:„Königin!Allesiſtbereit,der

Erfolgwartet,aber wir müſſenGeld haben.”

„Geld?Wieviel?”

„Nichtſoſehrviel,aber aufdíe eîíneoder andre

Weiſemüſſenwir es bekommen.”

„Aberwieviel denn?”

„Augenbli>klihgenügenbloße50000 Rupien.”
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Bimala fuhr innerli< zuſammen,als ſiedíe Zahl
hörte,aberſieverſuchte,es nihtzu zeſgen.Wie konnte

ſieſichwieder geſchlagengeben?

„Könígín!”ſagte<, „nur Sie können das Un-

möglichemögli<hmachen.Das habenSie în Wahr-=
heítſhongetan.Oh, daßî< Ihnendíe ganze Größe
ZhrerLeiſtungzeigenkönnte,dann würden Sie es

wiſſen.Aber ſet handeltes ſi<um etwas anderes.

Jettbrauhenwir Geld.”

„Sie ſollenes haben”,ſagteſte.
Ichſah,daßſieaufden Gedanken gekommenwar,

igreShmu>ſachenzu verlaufen.Daher ſagteí{<:
„IhreSchmu>ſfachenmüſſenunſreReſervebleiben.
Man kann níe wíſſen,wann wîr ſiebrauchen.”Und
als Vímala mí< în ſtummerBeſtürzunganſtarrte,
fuhrí< fort:„Dies Geld muß aus der KaſſeIhres
Gatten kommen.”

Biímalawar noh beſtürzter.NacheinerlangenPauſe
fragteſie:„Aber wíe ſolli< ſeïnGeld bekommen?”

„ScehörtſeínGeld nihtebenſogutIhnen?”
„Ach,nein!”ſagteſie,von neuemin íhremStolz

verlekt,

„Nun,”riefi<,„dann gehörtes auh ní<tihm,
fondernſeinemVaterlande,dem er es în der Zeît

derNot entzogenhat!”
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„Aber wíe ſolli< es mir verſchaffen?"wieder-

holteſie.

„Verſchaffenmüſſenund werden Sie es ſich.Wie

Sie es anfangen,das wiſſenSie ſelbſtam beſten.
Síe müſſenes ſi<fürdíe Göttin verſchaffen,der es

mít Rechtgehört.Bande Mataram! Dies if das

Zauberwort,das díe Tür ſeinescíſernenGeldſchranks

öffnen,die Wände ſeînerStahlkammerdur<brechen
und díe Herzenderer beſ<hämenwird,die pflicht-

vergeſſenihremRuf níchtfolgen,Sagen Síe Bande

Mataram,BVienenfönigín!”
„Bande Mataram!“
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Siebentes Kapitel

Sandíps Erzählung

VIII

ír ſindMänner,wir ſindKönige,und unſer
Tríbut muß uns werden. Solangewir auf

der Erde ſind,habenwir ſiegeplündert,und jemehr
wír verlangten,ſemehrhatſieuns gewährt.Von

Urzeítenher haben wir Männer Früchtegepflückt,
Bäume abgehauen,den Boden umgegraben,Säuge-
tiere,Vögelund Fiſchegetötet.Vom Weeresboden,
aus den Tiefender Erde,ſa aus dem Rachen
des Todes haben wír errafft,was wir nur er-=

raffenkonnten;keinen Berſhlußîn der Vorrats=

kammer der Natur . habenwir reſpektiertund uner-=

brochengelaſſen.
Die einzigeLuſtdíeſerErde iſt,das Degitrenderer

zu erfüllen,die Männer ſind.Die endloſenOpfer,
díe ſiefhnengebrahthat,ſindes,die ſiefruchtbar
und ſ{ónund vollkommen gemachthaben.Ohnedieſe

Opferwürde ſieîn der Wildnis verloren ſein,ſie
würde ſichſelbſtnihtkennen,díe TürenihresHer-=
zens würden ſi<hnie geöffnet,ihreDiamanten und

Perlenníe das Lichterblickthaben,
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So haben die Männer ‘au, nur dadur< daß ſte
immer wieder forderten,allelatentenMöglichkeïtender

Frauenerſchloſſen.In dem Maße, wie ſieſichuns

hingaben,habenfiemmer ihrewahreGrößeerlangt.
Weil ſiealleDiamantenihresGlücks und allePerlen

ihresLeidesîn unſerköniglihesSchazhausbringen

mußten,habenſe ihrenwahren Reichtumgefunden.
So bedeutetfürdie Männer „annehmen"în Wahr=

heit„geben”,und fürdie Frauenheißt„geben"in

Wahrheit„gewinnen“.
Was i< jſedo<von Bimala verlangthabe,íſtwírk=

lichſehrviell Zuerſthatteih Bedenken,denn es ift

janun einmal eine Eigenſchaftdes menſchlichenGeiſtes,
în zwe>loſemStreitmit ſihſelbſtzu ſein.Ichfürch-

tete,i< hätteihreeîne zu ſchwereAufgabeauferlegt.
Mein erſterImpuls war, ſiezurückzurufenund ihr

zu ſagen,í<wollteliebernihtihrLeben elendmachen,

dadurch,daß i ſieîn alledieſeSorgenhíneinzöge.

Ich vergaßîn dem Augenbli>,daß der Wann die

Fraujaníchtſchonendarf,wenn er ihrDaſeinfrucht=
bar machen wíll,daß es ſeíneAufgabeiſt,dieRuhe
und PaſſivitätîhresWeſenszu ſtörenund dadurch,

daß er den unermeßlihenAbgrunddes Leidensîn ihr

aufwühlt,der ganzen Welt Segenzu bringen.Darum

iſtdes Mannes Handſoſtarkund ſeinGríffſofeſt.
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Viímala hatte ſi<von ganzem Herzendanachge=
ſehnt,daß i<, Sandip,eín großesOpfervon ihr
fordern,ſieîn den Tod ſchi>kenmöchte,Wel anderes

Glú> gab es denn ſonſtfürſie?Hatteſienichtalle

dieſeöden Jahreaufeíne Gelegenheîtgewartet,ſich
zu Tode zu weinen,— ſoüberdrüſſigwar ſieder Eín-

tónigkeitihresruhigenGlücfs! Und daherwurde,
ſobaldſiemí< erblíi>te,der HorizontihresHerzens
von den Wolken verdunkelt,die (hrLeben mit Angſt
und Qual bedrohten.Wenn i< Mitleidmít hr habe
und ſievor íhremLeíd zu bewahrenſuche,wozu bín

í< dann als Mann ín díe Welt gekommen?
Der wahreGrund meîner Bedenken iſ,daßes ſich

bei meiner Bítte um Geld handelt.Das ſiehtnah
Betteleiaus, denn das Geld iſtSachedes Mannes,
nihtder Frau. Darum mußte î< eíne ſo große
Summe nennen. Eín= bís zweitauſendhättenah
eínem kleínlíhenDiebſtahlausgeſehen.Fünfzigtauſend
hat díe ganze Größe und Romantik eíîneskühnen
Raubes.

Ach,aber î< hättewirkli<hreíhſeinſollen!So
vielevon meínen Wünſchenhabenimmer wieder auf

_fhremWege zum Zíelhaltmachenmiſſen,nur weil

có mír an Beld fehlte.Dies paßtnichtzu mir! Wäre

das Schickſalbloßungerecht,ſo könnteî< es ver-
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zeihen, — aber ſolcheStilloſigleitiſtunverzeihlich,
Es ſt ní<tnur hart,daß eiînMann wie ih nicht

weiß,wie er es anfangenſoll,ſeineMíete zu bezahlen,
*oder daß er ſorgfältigdie Groſchenfüreine Fahr-
fartezweiterKlaſſezuſammenſuchenmuß, — es iſt

plebejíſ{!
Es íſtebenſoflar,daß NikhilsväterlihesErbe

fürihneínen Überflußbedeutet,Zu ihm hätteArmut

ganz gutgepaßt.Er hättezuſammenmít ſeinemteuren

Lehrerſi<ganz fröhlih"ins Joh des bedürftigen

Mittelſtandesgeſpannt.
Es wáre mír eine Luſt,könnte i< nur eín

eínzigesMal fünfzigtauſendRupien îm Dienſte
meines Vaterlandes und ganz nah meîíner eigenen

Laune verſchleudern,Ich bin eín geborenerNabob,

und meín ſ{önſterTraum ſt,eínmal,wenn auch
nur füreínen Tag, dieſeMaske der Armut los-

zuwerdenund mí< în meiner wahren Geſtaltzu

ſehen.

Ichhabeſedo<hmeine ernſtenZweifel,ob Bímala

ſe zu díeſen50000 Rupien gelangenwírd,und

wahrſcheinlihwerden es am Ende nichtmehr als eín

paar tauſendwerden. Meinetwegen.Der Weiſenimmt

_ nochliebereín halbesBrot oder auchnur eínStückchen,
als gar feines,
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Ich muß ſpäteraufdieſeperſönlichenBetrachtungen
zurückkommen.IcherhalteNachricht,daß man mi
ſofortbraucht.Irgendetwas iſtverkehrtgegangen.

Es ſcheint,daß die Polizeivon dem Manne, der

MirdſchansBoot füruns verſenkthat,Wind bekommen

hat.Sie ſindihm auf der Spur, aber er iſteíîn
alterSünder und ſolltezu geriebenſeîn,um i<
feſtzuſhwazen,Doch man kannnie wiſſen.Nikhil
iſtaufgebracht,und ſeínVerwalteriſtvielleicht
niht imſtande,nah ſettineígenenKopf zu ver-=

fahren. 8

„Wenn îí{<Unannehmlichkeîtenbekomme,”ſagteder

Verwalter,als er mí ſah,„werde i< Síe hínein-
ziehenmüſſen.“

:

„Mit welcherSchlingewollen Síe mí fangen?"

fragtei.
„Ichhabe eînen Briefvon Ihnenund mehrerevon

AmuljaBabu.”

Ich hattenichtgeahnt,daß der Bríefmit der Be=

zeichnung„drínglih",den i< eiligbeantworten mußte,
nur eben dieſesZwe>es wegen dringlichgeweſenwar.

Ichlerne allmähliheíne ganze Menge Dinge.

Jetztgiltes,díePolizeizu beſtehenund Mirdſchan
Schweigegeldzu zahlen. Und dabei | gar feîn

Zweifel,daß viel von den Koſiendieſespatriotiſchen
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Unternehmens als Profit în díe Taſchenvon Nikhils
Verwalter wandert. Doch i< muß fürden Augen-=
bli> eínAugezudrü>en,denn rufter nichtſeinBande
Mataram ebenſoträftígwie <2?

DieſeArbeítmuß immer mit le>en Gefäßenge-
tan werden,díe díe Hälfteauslaufenlaſſen.Wir

allehabeneínen geheîmenFondsvon ſittlihemUrteil

in uns aufgeſpart,und ſowollteih mí ſchonüber

den Verwalter entrüſten‘und în meînem Tagebuch
eine Tírade gegen“ die Unzuverläſſigkeitmeiner

Landsleute loslaſſen.Aber wenn es einen Gott

gibt,ſo muß i< dankbar anerkennen,daß er

mír eínen ſcharfbli>endenVerſtandgegebenhat,
der ſi<ſelbſtund die Dinge um ſi< herum klar

dur(ſchaut.I< kann wohl andre täuſchen,aber

niht mí< ſelber.Daher konnte au< mein Zorn

nihtſtandhalten.
Was wahr íſ, î weder gut.no<hböſe,ſondern

eínfa<wahr. Eîn See íſ nur das Übríggebliebene

Waſſer,das ní<t vom Boden eingeſogenwurde. Auf
dem Grunde des Bande-Mataram-Kultes,wie über-

hauptauf ‘dem Grunde aller weltlihenDinge ſt
eíne Sczlammſchicht, mít deren aufſaugenderKraft
man rehnen muß. Der Berwalter nimmt ſh, was

er braucht,wíe auh i< mir nehme, was i< brauche.
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DieſekleínerenForderungenbilden eínen Teil von

dem, was díe großeSache fordert,— das Pferd
muß gefüttertund die Räder müſſengeöltwerden,
wenn man gut vorwärts kommen will,

Das LangeundBreíte von der Sacheiſt,daß
wir Geld habenmüſſen,und dasbald. Wir müſſen
es nehmen,wo wír es am leichteſtenbekommen können,
denn wir können es uns nichtleíſtenzu warten. Ich
weiß,daß wir uns dadur< um größerenGewinn

bringenkönnen; daß die 5000 Rupíenvon heute

víelleíhtdíe 50 O00 von morgen îm Keim erſti>en.
Aber i< muß es daraufhínwagen. Habe ih nicht

oft ne>end zu Nikhilgeſagt,daß díe,welche
aufden Pfadender Entſagungwandela,gar nicht

wiſſen,was Opferheißt.Wir begehrlihenMenſchen
ſindes,díe beiſedemSchrittihreBegierdenopfern

müſſen!
:

Von den Todſündeniſtdie Begierdefürdie,die

wirfli<Männer ſind,aberdieIlluſion,die nur für
Schwächlingeiſt,hemmtſie.Denn dieſemacht,daß
ſieganz von der Vergangenheitund Zukunfteín=

genommen ſind,aberſiehateíneverteufelteArt,ihre

Schrítteîn der Gegenwartzu verwirren,Solche,
die immer geſpanntauf den Ruf aus der Ferne
horchenund dadur<den Ruf des Augenbli>sÜüber-=
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hören, ſindwie Sakuntala ®, díe ſichîn CLräumen

von dem Geliebtenverlor, Unerwartet kommt der

Gaſtund ſ{leudertden Fluch,der ſiegeradeum

das bríngt,was ſe erſehnen.

Neulíchdrückte< Bimalas Hand,und jeneBe-

rührungregtihreSeele no< auf,wíe ſieauh ín

mír nachzíttert,Wiederholungdarfdies Gefühlnicht

abſiumpfen,denn dann würde zu etwas verſtandes-

máßígBewußtem herabſinken,was ſetztganz Gefühl
und Muſikíſt.Augenblicklichiſtin ihrkein Raum

fürdie.Frage„Warum?”,

Daher darfi< Bimala, díe eíns von den Ge-

ſchöpfeniſt,die die 'Illuſionnihtentbehrenkönnen,

nichtihresvollenAnteilsdaran berauben,

Was michbetrifft,ſohabei< ſovielanderes zu

tun,daß i< mi< fürden Augenblíi>damit begnügen

muß,von dem Becherder Leidenſchaftnur zu níppen,
O Wenſchder Begierde!Zähme deíne Gier und

übe deíne Fingerauf der Harfeder Illuſion,bis

ſieihrenSaîten alleTöne der Verführungentlocen!

1 Safkuntalawar, nachdemder Köníg,thrGeliebter,míît dem

Verſprechen,ſieholenzu laſſen,în ſeínKönigreichheimgekehrt
war, ſo în Gedanken an ihnverloren,daß ſieden Ruf des

Eremiten,der als Gaſt zu ihrkam, Überhörte,Der Eremit

ſprachden Fluchüber fieaus, daß der GegenſtandE Liebe

ſieganz vergeſſenfolle.

14 Ses Heïm und Welt
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Jetzt iſtno< nit dieZeit,den Becherbis aufden

Grund zu leeren.

IX

UnſreArbeit gehtſc{nellvorwärts. Aber obgleich
wir uns heiſergeſchrieenhaben,îndem wir dic

MuhammedanerfürunſreBrüder erklärten,haben
wir doh einſehenmüſſen,daß es uns níe gelingen
wird,ſieganz aufunſreSeíte zu bringen.Daher

müſſenwir ſienun ganz unterdrückenund ihnenbe-

greifli<hmachen,daßwir díeHerrenſind.Jetztzeigen

fiedieZähne,aber cinesTageswerden ſiewie zahme
Dâren nah unſrerPfeifetanzèn.
„Wenn es eu< mit dem Gedanken eínes ver-

eínígtenIndiens ernſtiſt,“wendetNikhileín,„ſomüßt
ihrdíe Muhammedanerals eínen notwendigenTeil

desſelbengeltenlaſſen.“
„Ganzrecht,“ſagteí<,„aberwir müſſenwíſſen,

wo íhrPlaßzíſt,und dafürſorgen,daßſteda bleiben,
ſonſtwerden ſieuns beſtändigbeſhwerlihfailen.“
„So wolltihralſoBeſchwerdenverurſachen,um -

Deſchwerdenzu verhíndern?"

„Und was wollteſtdu tun?"

„Es gibtnur eín bekanntesMittel,Streit zu
vermeiden,“ſagteNikhilmít Betonung.
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Ih weiß, daß Nikhils Neden, wie die Erzählungen -

guter Leute, (mmer mít einer Moral enden. Das

Merkwürdige iſt,daß er troz ſeinerVertrautheît
mít moralíſchenVorſchriftenno< immer anſieglaubt!
Er iſteín unverbeſſerliherSchuljſunge.Das eínzig

Gute an ihm iſtſeíneAufrichtigkeit.Das Schlimme

iſt,daß ſeſnesgleichennihteinmal die Endgültigkeit
des Todes zugibt,ſondernimmer den Blik aufeín

Hernachríchtet.

I< habe mi<h langemít eîínemPlangetragen,
der,wenn < ihnausführenkönnte,das ganze Land

ín Flammen ſchenwürde. Wir werden níemals

unſreLandsleutezu wahrem Patríotismusaufrütteln,
wenn wir ihnendas Mutterland nichtirgendwiever=-

finnbilolihenkönnen. Wir müſſeneíîneGöttin von

ihm machen.Meine Gefährtenbegriffendie Sache

ſofort.„Wir müſſeneín paſſendesGögzenbilders

finden,”riefenſieaus. „Erfindennütztnichts,”be=

lehrte{< ſie.„Wir müſſenuns eins der anerkannten

Gögenbilderaneſgnen,dem dieVerehrungdes Volkes

índen tíefgegrabenenKanälen der Gewohnheitzu-

ſtrömt,und es zum Repräſentantendes Landes

machen.“
Aber Nikhilmuß natürlichauh dagegenſeineEín-

wendungen machen. „Wir dürfennichtbei eíner
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Sache, die wir für die rete halten, zu Täu�chungen
unſreZufluchtnehmen,”ſagteer vor einigerZeit

zu miír.

„KleínereGeiſterbrauchenTäuſchungen,”ſagteîch,
„und díe meiſtenMenſchengehörennun eínmal zu

dieſerKlaſſe.Darum ríchtetman ín jedemLande

Gottheïtenauf,um die Illuſionenim Volke aufrecht
zu erhalten,denn díeMenſchenſindſichihrerSchwäche
nur zu wohl bewußt.“

„Nein,“erwiderte er. „Gott iſtnötig,um die

Illuſionenfortzuſhaffen.Die Gottheiten,die fie
aufrechthalten,ſindfalſeVötter.”

„Was machtdas? Wenn es nottut,müſſenwir -

auchfalſcheGötteranrufen,lieberals daßdie Sache
leidet.UnſreIlluſionenſindno< lebendiggenug,
aber zu unſermUnglü>>verſtehenwir nicht,ſieunſerm
Zweckdienſtbarzu machen.Sich eínmal dieBrah=
manen! Trotzdemwirſiewíe Halbgötterbehandeln
und unermüdli<hehrfur<tsvollihreFüße berühren,

ſindſiedoh eíne Macht,die im Verfalliſt.
„Es wird immer eíne großeKlaſſevon Menſchen

geben,deren Natur es iſt,am Boden zu kriechen,

und die nur dur< Berührungmit den Füßenandrer
= ſeies au< ín Geſtaltvon Fußtritten— zu eíner

Tat gebrahtwerden können. Welh eîn Jammer
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iſtes do<, daß wir die Brahmanen,nachdemwîr

ſiealledíeſeJahrhundertehíndur<în unſrerRüſt=
fammer aufbewahrtund în ſcharfemund gebrauhS-

fähígemZuſtandeerhaltenhaben,jeztîn der Zeit

der Not níchtverwendenkönnen,um ſieaufdieſen
Pöbelzu hetzen!”

Aber es iſunmöglih,Nikhildiesallesbegreiflich

zu machen.Er ſtſofürdieWahrheiteingenommen,
— als ob es überhaupteíne objektiveWahrheitgäbe!
Wie ofthabei< verſucht,hm ausefnanderzuſetzen,

daßgeradeîn der Unwahrheitdíe eígentliheWahr=

heítlíegt.Frühererkannteman beí uns díeſeTatz

ſache,und man hatteden Mut zu erklären,daßfür

die,díe beſchränktenGeiſtesſind,LügeWahrheitſei.
Denen,díe wirkli<hglaubenkönnen,daßihrLand

eîne Göttín ſt,wird ihrBild als Erſatzfürdie

Wahrheïtdienen. UnſreNatur und unſreUberz=

líeferungenhindernuns, unſerVaterland als das,

was es íſt,zu erkennen,aber wir können uns leícht

dazubríngen,an ſeinBild zu glauben.Wer wirk=

líh etwas erreichenwill,darfdieſeTatſachenicht

außerachtlaſſen.

Doch díes díente nur dazu, Nikhilaufzuregen.

„Weil ihr díe Kraftverloren habt,den Weg der

Wahrheítzu gehen,um euer Zíelzu erreichen,”ríef
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er aus, „wartet hr beſtändíg,daß eu< irgendeine
wunderbare Gabe în den Schoßfallenſoll.Jahr-
hundertelanghabthr verſäumt,eurem Vaterlandezu

dienen,und nun könnt ihrnichtsandres tun, als

eín Gögenbildaus ihm machenund eure Händeaus-

ſtre>ken,în der Erwartung,daßeuh díe Gaben um-

fontzufallen.
„Wir wollen das Unmöglichevollbringen,”ſagte

{<, „Dahermuß unſerBaterland zum Gott ge-=

machtwerden.”

„Du willſtdamít ſagen,daß ihrnihtden Mul

fürmöglicheAufgabenhabt,”erwiderte Nikhil.„Für
das, was ſchonda iſt,habtihrkeineAugen; ihr
wollt etwas Übernatürlichesſehen."
„Höreeinmal,Nikhil,”ſagtei< ſ{licßli<,aufs

außerſtegereizt.„Alles,was du da ſagſt,iſtganz

gut als moraliſcheLehre.DieſeGedanken haben
als MilchfürSäuglingeihrenDienſtgetan,ſolange
der Menſchno< în dieſemerſtenStadium ſeiner

Entwicklungwar, aber jetzt,da er Zähnebekommen

hat,brauchter andre Nahrung.
„Sehenwir denn nihtmit unſerneignenAugen,

wíe Dínge,an deren Ausſaatwir nihtim Traum

dachten,rings um uns heremporſprießen?Durc
welcheKraft?Durch die Kraftder Gottheitunſres
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Landes, díe ſi<darín offenbart.DerGenius der

Zeitalleingibtder GottheitihrBild, Der Genius

ſtreïtetnihtmit Worten, er ſchafft.Ichkannnur

geſtalten,was der Geiſtdes Landes aus ſi<gebiert.

„Ih werde überallverkünden,daß die Göttſn

micheínes Traumesgewürdigthat,Ich werde den

Brahmanenſagen,daß ſieſiezu hren Prieſternbe-

ſtimmthatund daßdieVernachläſſigungihresDienſtes,
deren ſieſi< ſ{<uldiggema<hthaben,die Urſache

ihresNiedergangsiſt.Und wenn du mir ſagſt,ic

lüge,ſoantworte i< dir:Nein,(< ſagedieWahr-

heít,— ja,mehr als das,ih ſagedie Wahrheft,
die das Vaterland ſhonlangeaus meînem Munde

zu hórenerwartet, Wenn i< nur die Gelegenheit

hätte,ihnenmeine Botſchaftzu verkünden,ſowürdeſt
du überdie Wirkungſtaunen.”
„Was i< fürchte,”ſagteNikhil,„ſt,daß meine

Lebenszeítbegrenztiſtund daß die Wirkung,von

der du ſpri<ſt,nihtdieendgültigeWirkungiſt.Sie

wird Nachwirkungenhaben,dieſihno< nihtſogleich

zeigen,”
„Mir i es nur um díeWirkungzu tun,die ſich

aufdas Heuteerſtre>t,”
„Wir ſt es um die Wirkungzutun,díe ſichauf

die Ewigkéiterſtre>t,”antwortete Nikhil,
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Nikhil hat vielleicht auh ſeinenAnteilbekommen

an BengalensſchönſterGabe,der Phantaſie,aber cr

hatſieganz Überwuchernund faſterſti>éenlaſſenvon
eínerausländiſchenPflanze,eíner peínlihenGewiſſen=
haftigkeit.Man denke nur an den Gottesdienſtder

Durga,den Bengalenzu ſolherHöheentwickelthat.
Das íſteîne ſeínergrößtenLeiſtungen.Ichkönnte

_ ſchwören,daß Durga eíne politiſheGöttîn iftund

urſprünglichdie Schaktides Patriotismusbedeutete

zu der Zeit,als Bengalenum Befreiungvon der

muhammedaníſchenHerrſchaftbetete.Welcherandern

ProvínzIndiens iſtes gelungen,fürdas Ideal,nach
dem cs ſtrebte,eín ſowunderbares Sinnbildzu finden?

___
Nichtsverrietdeutlicher,wíe gänzlichNikhildieſe

göttlicheGabe der Phantaſieverlorenhat,als die

Antwort,die er mir gab. „Währendder muhamme-

daniſchenHerrſchaft,”ſagteer, „erhoſftendie Mah-
raten! und Sikhs?Erfolgevon den Waffen,díe ſie
ſelbſtergriffenhatten.Der Bengalebegnügteſi
damit, Waffenîn díe Hände der Göttin zu legen
2 Eín kríegeríſcherVollsſtammîm Innern Indiens,der 1648
díe Herrſchaftdes Großmogulsabſchüttelte,crfelgreiheEr-

oberungszügeunternahmund eín Jahrhunderthindurchcíne be-
herrſhendeNolle ſpielte.(Überſ.)
2 Urſprünglicheíne religiöſeSekte,geſtiftetvon Baba Nanak

(1468—1539),die cine Vereinigungdes Islams und des Hín-
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und Beſhwörungéformelnzu murmeln,und da ſein
Land nun níht wirkli<heîne Göttin war, ſowar

das Einzige,was fürthndabet herauskam,die ab-

gehauenenKöpfeder Opferziegenund -büffel.So-
bald wír das Wohl unſresLandes aufdem Wege
der Gerechtigkeitſuchen,ſowird der,der größeriſt
als unſerLand,uns wahrenErfolggewähren.”

Das Gefährlichebei der Sacheſt,daßNikhils
Worte ſi< auf dem Papíerimmer.ſo ſhón aus=

nehmen. Jedochwas i< ſage,iſtnihtdazu be-

ſtimmt,aufPapiícrgekrítzeltzu werden,ſondernſoll

ſichtíefns Herzdes Landes eingraben.Der Ge=

lehrtehínterläßtuns în DruckerſhwärzeſeineAb-

handlungüber den Ackerbau,abér der Landmann

gräbtmit der ſcharfenSichelſeinesPflugesſein
Werk tíefîn den Boden eîín.

XN

Ats ih Bímala danachzuerſtwiederſah,{lug <

ohne weiteres gleihhoheTöne an. „Iſtes uns

gelungen,”beganní<,„von ganzem Herzenan den

duísmus anſtrebte.Síe verwandelte ſi<unter dem Druck von

Verfolgungenîn eínen fanatiſchenKriegerſtaat,der langemít

wechſelndemErfolgegegen die Herrſchaftdes Großmogulsan-
kämpfteund fi< ſhließli<hmit den Mahraten în ihrErbe
teilte,(Überf.)
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Gott zu glauben, auf deſſenErſheïnenwir fet
Millionen von Jahrengewartethaben,um ihm zu

díenen,und der ſichuns ſetztendlichîn ſichtbarer

Geſtaltoffenbarthat?”

„Wie ofthabei< Ihnengeſagt,”fuhr< fort,

„daßi<,wenn i< Sie nihtgeſchenhätte,niemals

meín ganzes Vaterland als eíne Einheiterkannt

habenwürde. Ih weißnoh nicht,ob Sie mi

rihtígverſtehen,Díe Götter ſindnur în ihrem

Hímmel unſichtbar,auf Erden.zeigenſieſichden

Sterblichen.” :

Bímala ſah mí ſeltſaman, als ſieernſter=

widerte:„Doch,< verſteheSíe,Sandip.”Es war

das erſteWal, daß ſiemí< ſhle<twcegSandíp
nannte,

„Kríſchna,”fuhr< fort,„denArdſchunaſonſtnur

als ſeínenWagenlenkergekannthatte,offenbartefich

ihm eínes Tages auh ín ſeinergöttlichenGeſtalt,
und an dem Tage ſahArdſhunadie Wahrheit,Ich

habeIhre göttlicheGeſtaltín meinemBaterlande

erbli>t.Der Ganges und der Brahmaputraſind
die goldnenKetten,dieſi in vielenWindungenum

IhrenNacken ſchlingen,im Waldſaum an den fernen

Uferndes dunklen Fluſſeserblictei< die dunklen

Wimpern Ihrer Augen, der we<ſelndeGlanz
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Ihres Sarí leuchtete mîr în dem Spfel von Licht

und Schatten auf dem wogenden grünen Kornfeld,
und díe brennende Sommerhitze, în der der Himmel
ſ{hweratmend dalíegt,wie eín verſhmachtenderLöwe

ín der Wüſte,iſtni<tsals Ihre grauſam ver-

ſengendeGlut.

„Da nun díe Göttín ihremPrieſterihreGegen-
wart în ſowunderbarer Geſtaltoffenbarthat,ſoiſt
meíne Aufgabe,îm ganzen Lande ihrenDienſtzu
predígen,und dann wird das Land zu neuem Leben

erwachen.
i

,In allen Tempelnſolldeín Bildnisthronen./2
Aber unſerVolk hat die Wahrheitnoh niht er-

kannt. Daher möchte< es în Ihrem Namen aufz-

rufenund în unſernTempelneín Bild der Göttin

aufſtellen,dem niemand Glauben verſagenkann. O

meine Göttín,verlh mír die Machtdazu!”
Bimala hattedie Augen geſchloſſenund ſaß da

wíe ein Steinbild. Hättei<hweitergeſprochen,ſo
wäre ſiein Verzückungerſtarrt.Als i< ſ{wieg,

{lug ſiedie Augen großauf und murmelte wie

betäubt mít ſtarremBlick: „O Wanderer aufdem

Pfadedes Verderbens!Wer kann deîne Schritte
1 3ítat aus der NationalhymneBande Mataram von Vanfkím

Tſchatterdſchi.
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aufhalten? Sche î< do<, daß nícmand deînen Be-

gíerden Einhalt tut. Könige werden ihre Krone dir

zu Füßen legen, díe Reichen werden ſichbeeilen,
dír ihrenSchatzzu öffnen; die ni<htsweiter haben,
werden bítten,hr Leben fürdihhingebenzu dürfen.

O meín Könîíg,mein Gott! Was du în mir ſiehſt,

weiß < niht,aber i< habe die Unermeßlichkeit
deiner Größe în meinem Herzenerkannt. Wer bin

ih, was- bin i<, vor dir? Ach,wie furchtbariſt
deíne vernichtendeGewalt! Ih werde nihtwahr=

haftleben,bís ſiemi< ganz zerſtört.Ichkann es

nihtlängerertragen,mir bríhtdas Herz.”
Bímala glittvon ihremStuhl und umklammerte

meíne Füße,und dann brah®ſieín eín unaufhalt=

ſamesSchluGzzenaus.

Diíesiſtnun wirkli<hHypnotismus,— der Zauber,
mít dem man ſichdieWelt unterwirft!Man bedarf

dazukeínerWaffen,ſondernnur eínerunwiderſtehlichen

Suggeſtionskraft.Wer ſagtno<: „Díe Wahrheit
wird triumphieren"1?Nein,es iſtdie Täuſchung,
díe den endgültigenSíeg davonträgt.Der Bengale

hattedíes erkannt,als er das Bild der zehnhändigen

aufeínem Löwen reítendenGöttínerfandund ihren

Dienſtîn ſeîínemLande verbreitete.Jet muß Ben-=

1 Eín Zítataus den Upaníſchads,
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galen eín neues Gögzenbilderfinden, um die Welt zu

berü>en und zu erobern. Bande Mataraml!

Ich hob Bímala ſanftaufund ließſieaufîhren

Stuhl nieder,und aus Furcht,daß eíne Reaktion

eintretenkönnte,beganni< von neuem, ohneZeít

zu verlieren:„Königin!Die göttliheMutter hatmir

díePflichtauferlegt,ihrîn dieſemLande einenTempel

zu bauen. Aber ah, i< bín arm!”

Biímalawar nochîn höchſterErregung.IhreAugen
glühtendunkel,ihreStimme war heiſer,als ſieer-

widerte: „Síe arm? Gehörtnichtalles,was jeder

von uns beſitzt,Ihnen?Wozu habeih meíne Käſten
mít Juwelen?Vehmen Sie all mein Gold und

meine EdelſteinefürIhrenGottesdienſt!Ichbrauche

ſieniht!”
Bímala hattemír ſchoneínmal ihrenShmu>k an-

geboten,Ich pflegteſon keíneGrenzenzu ſetzen,
aber í< fühlte,daß ih es híermußte. Ih weiß,

1 Es hângteîne Welt von Gefühlenan- dem Schinu>kder ben-

galiſhenFrauen.Er legtníh<htnur Zeugnisab von ‘der

Liebe und Achtungdes Gebers,ſonderner wird auh getragen
als Symbol für alles,was man am Weibe am höchſten
ſchätzt,— die beſtändigeSorge um das Wohl ihresGatten,die

erfolgreiheVerrichtungaller materiellenund geiſtigenPflích-
ten,díe der Haushaltihrauferlegt.Wenn der Gatte ſtirbt
und díe Verantwortungfür den Haushaltîn andere Hände
übergeht,dann wirftdie Witwe allenSchmu beiſeite,als eín
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warum < híer zaudere. Dcm Mann gezíemt es,

der Frau Schmuck zu ſchenken; es verletztſeineMänn-

lichkeit,wenn er ihnvon ihrannîmmt.
;

Aber i<darfnihtan mí< denken. Nehme i< hn
denn an? Er ſollals Opfer der göttlichenMutter

zu Füßengelegtwerden. O, es ſolleîne großartige

Opferfeïerwerden,wie das Land ſienoh níe vorher

geſehenhat.Sie ſolleín Markſteinîn unſrerGe-

ſchichtewerden. Sie ſollmein höchſtesBermächtnis
an dieNation ſein.UnwiſſendeMenſchenbetenGötter
an. Ic, Sandip,werde ſieerſchaffen.

‘Aberallesdíes liegtno< în weiter Ferne.Wie
werden wir der Not des Augenblicksgere<t?Wenig-

ſtensdreítaguſendRupienſindunbedingtnötig,fünf=

tauſendwürden geradegut hinreihen.Aber wie ín

allerWelt könnteih ſetztvon Geld ſprechen,nahdem

unſreGedanken dieſenhohenFluggenommen haben?
Und dochiſtdíe Zeítkoſtbar!
Ichzwang alleBedenken mit Gewalt níéeder,als

ih aufſpríngendrief:„Königin!UnſreWittelſind

erſhöpft,unſerWerk wird daran ſcheitern!”

Zeichen,daß ſieallen weltlihenIntereſſenentſagt.Zu ſeder
andern Zeítaber iſtder VerzichtaufShmu> (mmer eîn Zefchen
von höchſterNot und appelliertals ſolchesaufslauteſtean díe

Nitterlichleiteines ſedenBengalen,der zuſälligZeugedavon ſt,
(Anmerkg,d. engl.ÜUberſ.)
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Dimala zu>te zuſammen.Ich ſah,ſiedachtean
díeunmöglichen50000 Rupien.WelcheLaſtmußte
ſiedie ganze Zeît auf dem Herzengehabthaben!
Vielleichthatteſieîn ſchlafloſenNächtendarunter ge-
ſtöhnt.Was hatteſieſonſtals Opfer ihrerLiebe

darzubríngen?Da ſiemíîr niht ihrHerzſelbſtzu

Fúüßenlegenkonnte,ſehnteſieſichdanach,dieſeSumme,
díe fürſieſohoffnurgslosgroßwar, zum Träger

ihrergefangenenGefühlezu machen.Der Gedanke

an das,was ſiegelittenhabenmußte,berührtemein

Gewiſſenguälend; denn ſiewar jetztganz mein.Díe

Pflanzewar mît den Wurzelnaus dem Boden ge-=

ríſſenund damít das Schlimmſtegetan. Jetztbedurfte
es nur no< der ſorgfältigenPflegeund Nahrung.
„Königin!*ſagteih, „jeztim Augenbli>haben

wír die 50000 Rupîfennoh niht geradenötig.
Ichdenke,daßwir einſtweilenmit Z000 oder ſogar
mít ZO000 ausfommen.“”

Síe war wie von eínem Alpbefreit.„Ichwerde Ihnen
5000 holen,”ſagteſieîn einem Ton, als wollteſie
în eín Jubellíiedausbrecen,— în das Lied,das

Radhiíkaîn den Wiſchnu=Liedernſang:

Die Blume allerBlumen will ({<ſuchen,
Daß ſieals Schmu die dunklenFlechtenzîiere,
Wenn der Geliebtenaht,

223



— es iſtdieſelbeWeiſe,dasſelbeLied: 5000 will

ih bringen!Mit dieſerBlume will ih meín Haar

ſhmüden!
Die Zurückhaltungder Flöteiſtes, die dieſen

LiíedeſeinenWohllautgibt,Ich darfniht meine

Begierdezu heftigîn ihrRohr blaſenlaſſen,ſonſt

wúrde,fürchtei<,ſtattder MuſikdieFrageertönen:

„Warum?” „Wozu ſoviel?” „Woher ſollih das

ſchaffen?"—

ganz andere Töne,als das Lied,das

Radhíkaſang!So habei< re<t,wenn î< ſage,
die Illuſionalleíniſtwirklich,— ſieiſtdíe Flöte

ſelbſt,währenddie Wahrheitnichtsals ihreleere

Höhlungiſt.Nikhilhat în dieſerleztenZeitdieſe

bloßeLeereſpürenmüſſen,— man ſiehtes an dem

Ausdruk ſeínesGeſichts,der ſelbſtmichſchmerzlich

berührt,Aber Nikhilpflegteſi<zu rühmen,daßes

ióm um díe Wahrheitzu tun ſei,währendih mi

rühmte,daßi< mir die Illuſionnichtrauben laſſen
wollte. Nun hatjeder,was er wollte,was gibtes

da zu klagen?
Um Biímalas Herzníchtaus der dünnen Luftdes

Idealísmus zu reíßen,brah i< ſedeweitere Erörte-

rung über díe 5000 Rupienab. Ih kam wieder

aufdíeDämonen vernichtendeGöttinund ihrenGotteê-

dienſtzu ſprehen.Wann ſolltedíeFeierlichkeitſtatt=
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finden, und wo? In Ruímarí, eínem Orf, der zu

Nikhíls Gebiet gehört, findet einmal îm Jahre eíne

große Meſſeſtatt,wo Hunderttauſendevon Pilgern
ſichverſammeln.Dâs würde eíne großartigeGe-=

legenheitſeinfürdiefeierlicheEröffnungdes Kultes

unſrerGöttín.

BVimala glühtevor Begeiſterung.HierGandelte
es ſichnihtum das Derbrennen von ausländiſchen

Stoffenoder gar um das Níederbrennenvon Scheunen,

ſelbſtNikhilkönnte alſonichtsdagegenhaben,—

ſo meinte ſie,Aber í<lächelteinnerlich.Wie wenig
| doh díeſebeiden Menſchen,die ganze neun Jahre

langTag und Nachtzuſammengelebthaben,von

einander wíſſen!Síe wíſſenvielleichtetwas von

ihremhäuslichenLeben,aberwenn es ſichum Außen=

díngehandelt,ſo ſindſieganz ratlos. Síe haben
ín dem ſchönenWahn gelebt,daß das Heimund die

Außenweltîn vollkommenerHarmonîíeſtänden.Heute

müſſenſiezu ihremLeidweſeneínſchen,daß es zu

ſpätiſt,die jahrelangeVerſäumnisnachzuholenund

beídemiteinanderin Harmoniezu bríngen.

Dochwas machtdas? Mögen díe,díe den Fehler
gemachthaben,beim Zuſammenſtoßmít der Welt

ihrenIrrtum erkennen!Was kümmert michhreNot?

Für denAugenbli>wird es mir läſtig,Bimala no<
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länger wíe eínen Feſſelballonîn höhernRegionen

ſhwebenzu laſſen.Es iſtbeſſer,i< bríngedieGeld=.

ſacheerſtîn Ordnung.
Als Bímalaaufſtand,um förizugehen,und ſhon

naheder Tür war, ſagteih ſoganz nebenbei:„Und

was das Geld anbetrífft. . .°
_

Viímala híeltan, und ſi<na< mix umſehendſagte

ſie:„Ende dieſesMonats,wenn i< mein Monats=

geldbekomme . .

.*

„Das würde víelzu ſpätſeín,fürchtei{<h".
„Wann brauchenSíe es denn?”

„Morgen.
” :

„Gut — Sie ſollenes morgen haben.“
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Ates Kapítel

Nikhils Erzählung

X

fe Lokalzeitungenhaben angefangen, Artikel und

„F Briefe gegen mí zu veröffentlichen, und î<

hôóre, daß Karikaturen und Schmäh�chriften folgen

ſollen.Witz und Humor laſſenihrenÜbermut an

mír aus,und über díe Lügen,die auf dieſeWeiſe
verbreítetwerden,krümmt ſihdas ganze Land vor

Lachen.Sie wiſſen,daßſiedas Wonopol haben,
die Leute mít Schmug zu bewerfen,und ſo kommt

der harmloſeVorübergehendenihtunbeſudeltdavon.

Sie ſagen,daßmene ſämtlichenGutsinſaſſen,vom

höchſtenbís zum niedrigſten,Freundeder Swadeſchi-
Bewegungſind,aber aus Furchtvor mir es nicht

wagen, ſi<hals ſolhezu bekennen. Die wenigen,

díe tapfergenug waren, mír zu trotzen,habendíe

ganze Härtemeîner Verfolgungfühlenmüſſen.Ih
bíîním geheimenEinverſtändnismit der Polízeiund

mít dem Magiſtrat,und dieſeverzweifeltenAn=-

trengungen,mír zu meinem ererbtenTítelno< eínen

ausländiſchenzuerwerben,ſollenalleAusſichtaufEr-

folghaben.
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Auf der andern Seíte ſinddieZeitungendes Lobes
vollvon den ZemindarsKundu und Tſchakravarti,den

treu ergebenenSöhnen des Vaterlandes.Wenn das

Land nur nocheín paar ſolchetapfrePatríotenmehr

hâtte,heißtes, ſowürden die Fabrikenvon Man=

cheſterſ{<bald ihreigenesGrabliednah der Melodíe

des Bande Mataram fingenmüſſen.
Dann folgtínblutrotenLetterneine Liſteder ver=

räteríſhenZemindars,deren Schazhäuſerman ver=

brannt hat,weil ſiedieSachenichtunterſtützenwoll=

ten. „Das heiligeFeuer,”heißtes weiter,„íſtauf=

gerufen,daß es ſeînenheiligenBeruf erfülleund

das Land reíníge,und no< andere Kräfteſindam

Werk, die dafürſorgen,daß díe,die niht wahre

Söhne des Mutterlandes ſind,ſihnihtlängerauf

ſeinemSchoßbreitmachen,”Die Unterſchriftiſtaugen=

ſcheinlichein Pſeudonym.
Ichmerkte,daßunſreStudenten dahinterſte>ten,

daherließi< eînigevon ihnenrufenund zeigteihnen

den Brief,
:

|

EinerderStudentenberíchtetemir mít ernſterMiene,

ſiehättenauh gehört,daß eineSchar entſchloſſener

Patríotenſi<zuſammengetanhabe,die rücſihtslos

ſcdesHíndernis,das ſihder Swadeſchi-Bewegung

entgegenſtellte,aus dem Wege räumen wolle.
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„Wenn auh nur eíner unſererLandsleutedieſen

verwegenen Geſellenzum Opferfällt,”ſagteih,„ſo
bedeutetdíes în der Tat eîíneNiederlageunſeres
Vaterlandes.”

„Das verſtehenwir niht,Maharadſcha,”ſagteeín

Student der Geſchichte,

Ich verſuchte,{hnenmeîíneMeinungzu erklären.

„UnſerVaterland,”ſagte<, „iſtdur< bloße
Furchtbis an den Rand des Abgrundsgebracht,—

Zurchtvor den Götternbís hínabzu der Furchtvor
der Polizei;und wenn hr nun im Namender Frei
heíteín anderes Schre>geſpenſtaufſtellt,— wie ihr
cs auh nennen mögt —, wenn hr,mít der Shwäche
eures Vaterlandes rehnend,es dur<hoffeneGewalt

eurem Willen unterwerfenwollt,ſokann keíner,der

ſeínVaterland wirklilíebt,aufeurer Seïîteſen,”
„Gibt es denn irgendcín Land,”fragteder Ge=

chi<tsſtudentweiter,„das ſi< aus eíînem andern

Grundeals aus FurchtſeínerRegierungunterwirft?"
„Díe Freiheit,die în eîínem Lande herrſcht,“er=

wíderte í<,„kann man nah dem Grade bemeſſen,în

dem díeFurchtdort herrſht,Wo ihreHerrſchaftſic"

aufdíe beſchränkt,díerauben und plündernmöchten,
da kann díe Regierungſi<rühmen,den Menſchen

von derGewalttätigkeitdes Menſchenbefreitzu haben.
|
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Aber wo Furcht darüber wachen ſoll,wie die Men-=

ſchenſichkleíden,wo ſieHandeltreibenund was ſie

eſſen,da hat man keíneAchtungvor der Willens-

freiheitdes Menſchenund zerſtörtdie Menſchheitan

der Wurzel.”
:

„Ubt man în andern Ländern nihtau< ſolchen

Zwang aufden Einzelwillen?"fragteder Geſchichts=

ſtudentweiter.

„Wer leugnetdies?”riefih aus. „Aber în allen

dieſenLändern hatder MenſcherſtſeineMenſchheit

zerſtörenmüſſen,damit dieSklavereigedeihenkonnte.”

„Beweiſtes niht vielmehr,”warf eín älterer

Student dazwiſchen,„daß Sklaverei dem Menſchen

angeborenund eíne GrundtatſacheſeínerNatur iſt?"

„SandípBabu ſetztedie Sacheſchrklar ausein-

ander,”ſagteeín drítter.„Er gab uns das Beiſpiel

IhresNachbarn,des ZemíindarsHariſ<Kundu,

AufſeinenGütern würden Sie auh níchteine einzige

Unze ausländiſhenSalzesfinden.Woherkommt
dies? Weil er immer mít eíſernerFauſtregiert.

Für díe,die von Natur Sklaven ſind,íſ es das

größteElend,wenn ihneneín ſtrengerHerrfehlt.”
„Ei,Herr,”fieleín jüngererStudent eín,„haben

Sie denn níchtvon dem widerſpenſtigenPächterdes

andern Zemindarshierîn der Nähe, Tſchakravarti,
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gehört, we man geſeßli<hgegen ihnvorging,bís er

în äußerſteNot geriet?Als er ſchließlichgar nichts

mehr zu eſſenhatte,ging er aus, um die ſilbernen

Schmue{ſtückeſeinerFrauzu verkaufen,aberniemand

wagte,ſieihm abzunehmen.Dann bot ihm Tſchakra-
vartis Verwalter fünfRupienfüralleszuſammen.
Sie waren über dreißigwert, aber er mußteden
Handelannehmenoder Hungersſterben.Nachdem
der Verwalter ihm die Sachenabgenommen hatte,

ſagteer kalt,daßdíeſefünfRupíenaufſeinenPacht=-
zinsgutgeſchriebenwerden ſollten!Als wir das hörten,
waren wir ſoempört,daßwir mít Tſchakravartioder

ſeinemBerwalter nihtsmehr zu tun habenwollten,
aber Sandip Babu ſagteuns, wenn wir die leben=

digenMenſchenſobeiſeitewerfenwollten,ſomüßten
wir uns ſcließlihdieToten von den Verbrennungs=-

plätzenholen,um unſreSacheauszufehten!Leben=

digeMenſchenwie dieſe,bewies er uns,wiſſen,was ſie
wollen und wie ſiees erreíhen,— ſieſinddíe

geborenenHerrſcher,Die,die keineeigenenWünſche

haben,müſſenſi<den WünſchenſolcherWMenſchen

fügenoder dur< fiezugrundegehen,SandíîpBabu

ſtellteſie— Kunduund Tſchakravarti— în Gegenſatz

zu Ihnen,Maharadſcha.Ihnen,ſagteer, wird es beí

allIhrengutenAbſichtennie gelingen,die Fahne
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der Swadeſchi-BewegungaufIhremGebietaufzu-
pflanzen.”
„Ichmöchte,”ſagteih,„etwas Größerespflanzen.

Mir ſt es nichtum tote Pfählezu tun,ſondernum

lebendígeDäume, und dieſebrauchenZeit zum

Wachſen”.
„Ich fürchte,Here,“bemerkteder Geſchichtsſtudent

höhniſ<h,„Sie werden weder Pfählenoh Bäume

befommen. Sandip Babu lehrtganz ríchtíg,daß
man zugreifenmuß, wenn man etwas habenwill.

Wir brauen alle etwas Zeít,um díes zu lernen,
weil es dem widerſpricht,was wir în der Schule

gelernthaben,Ichhabemit eigenenAugengeſehen,
wíe einervon HaríſhKundus Pachteinnehmerneínen

der Pächter,der ni<tsanderes mehr zu verkaufen

hatte,zwang, ſeinſunges Weib herzugeben!An

Käufernfehltees niht,und die Forderungdes

Zemíndarswurde befriedigt.Ichkann Ihnenſagen,

Herr,der Anblickdes verzweifeltenMannes ließmich

nächtelangnihtſ{lafen!Aber was mein Gefühl
auchſagte,ſovielwar mir klar,daßder Mann, der

das Geld,das er habenwill,zu bekommen weiß,
und ſollteer auh das Weib ſeínesSchuldnersver-=

kaufen,— daß dieſereín beſſererMann ſt als í<.

Ichgebezu, daß i< nihtdazu imſtandewäre,ih

212



bíîn ein Shwächlíing, mene Augen füllen ſi<beîm

AnblickſolcherNot mít Tränen. Aber wenn îrgend

jemandunſerVaterland retten kann,ſoſindes díeſe
Kundus und Tſchakravartisund îhreLeute”,

IchfandkeineWorte fürmein Entſezen.„Wenn

das,was Síe ſagen,wahr íſt,”ríefi< aus, „ſo

ſeheí< flar,daßes dieAufgabemeínes Lebens ſein

muß,das Vaterland zu retten. Die Sklaverei,díeuns

bis îns Mark gedrungeniſt,kommt beíîdieſerGe-

legenheîtals entſezliheTyranneizum Ausbruch.Ihr

ſeidſogewohnt,euh aus Furchtder Wacht zu unter-

werfen,daßfüreu<hder Glaube an dieNotwendigkeit
der UnterwerfungderShwächereneîne Art Relígíon

gewordeniſt.Mein Kampfſollgegen dieſeSchwäche,
gegen dieſeabſcheulicheGrauſamkeitgerichtetſein.”
DiíeſeDínge,diefürgewöhnliheMenſchenſoeín-

faſind,verwírren ſi<unglaublihîn den Köpfen
der Studenten,und der cínzigeZweckihrerhiſtoriſchen

Sophiſtereíenſcheintzu ſeín,dieWahrheitzuverdrehen!

XI

PantſczusvorgeblicheTante machtmir zu ſchaffen.
Es wird {wer ſein,ſiedes Betrugszu überführen,
denn obwohles oftſ{wierigoder unmöglichiſt,
Zeugenfüreîn wirklihesGeſchehniszu finden,ſo
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laſſenſh doh immer füretwas, was garnichtge=

ſcheheniſt,unzähligeBeweiſeaufbringen.Der Zweck

dieſesSchachzugesíſtaugenſcheinlich,den Verkaufvon

PantſhusPachthofan mi< rü>gängígzu machen,
Da î<hkeinenandern Auswegfindenkonnte,dachte

ih daran,PantſhuaufmeinemGebiet ein Stück

Land ín Erbpachtzuzuweiſenund eine Hüttedarauf
bauen zu laſſen.Aber mein Lehrerwollte davon

__ní<tswíſſen.Er meinte,ih ſolleſolhemboshaften
Treibengegenübernihtgutwillignahgeben,und er-

klärteſichbereit,dieSacheſelbſtin dieHand zu nehmen.

„Sie,Meiſter?"riefih höchſtüberraſcht.
„Ja,<<,”widerholteer.

Ichkonnte mir durhausnichtvorſtellen,wíe meín

Lehrerírgendetwas gegen dieſejuriſtiſchenRänke

tun könnte. An díeſemAbend kam er niht wie

ſonſtzurgewohntenStunde zu mir, Als < mich

nah ihm erkundigte,erfuhri< von ſeinemDiener,

daß er miteinem kleínenKoffer,ín den er eín paar

Sachenund etwas Dettzeuggepa>thatte,abgereiſt

ſeiund ín eínigenTagen zurü>ſeínwerde. Ich

dachte,daß er ſichvielleichtaufgemachthätte,um îm

Dorf,wo der Onkel Pantſchusgelebthat,Zeugenzu

finden.Aber ſol<Unternehmenſchienmír ganz

ausſichtêlos
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Am Tage vergeſſe< mi< über meiner Arbeit.

Aber wie der Spätherbſtnahmittaglangſamvorrü>t

und díe Farbenam Himmel trübe werden,trüben

ſichau< meineGefühle.Es gibtviele în dieſer

Welt,deren Secle în Steinhäuſern

-

wohnt,— ſie

brauchenſi<um das Draußenní<htzu kümmern.

Aber meíîne Seele wohnt unter den Bäumen íîm

freíenFelde,ſienimmt dieBotſchaften,díe díe freíen
Winde bríngen,unmittelbarín ſichauf,und díeganze

Tonleitervon Líchtund Dunkel findetWiderhallund

Antwort în íhrerinnerſtenTiefe.
Solangeder helleTag um mi< leuchtetund i<

mítten ím Getriebeder Menſchenbín,ſcheintes,als

ob meínem Leben nichtsfehlt.Aber wenn die Farben
am Horizontverblaſſenund der Himmel die Bor-=

hängeüberſeineFenſterzieht,dann fühltmein Herz,
daß der Abend au< fürmi< wie ein Borhangher-=

‘abſinkt,um díeWelt draußenauszuſchließenund die

Stunde zu künden,wo díe Dunkelheitſichmit dem

Eínenfüllenmuß. Erde,Himmel und Waſſerrufen
es uns zu, und í< kann mein Ohr nihtihremRuf

verſchließen.Wenn daher díe Dämmerung immer

tieferwírd, wie der Blick gus den dunklen Augen
der Geliebten,ſoſagtmir meîn ganzesWeſen,daß
die Arbeitalleinnihtder wahreSinn des Lebens
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ſeínkann,daßſiealleínnihtInhaltund Zweckdes

menſchlihenDaſeinsſeínſoll,denn der Menſchſoll
nichteín bloßerSklave ſeín— au< níchtder Sflave

des Wahrenund Guten,

Ach Nikhil,wo íſ der Teíl deínes Selbſtge-=
blieben,der ſonſt,wenn die Arbeit des Tages getan

war, unter dem SternenhímmelalleFeſſelnvon ſich

warfund híneîntauchteîn díeunendlichenTiefendes
:

nächtlihenDunkels? Wie furchtbareinſamſtdoh

der,dem în der Mannigfaltigkeitdes Lebens der

Gefährtefehlt!

Neulíchabends,um die Zeít,wo Tag und Nacht

ſichaufder Schwellebegegnen,hatteih geradenicht

zu arbeíten,war auh nihtzum Arbeíten aufgelegt,
und auh mein Lehrerwar nihtda,um mir Geſell=
ſchaftzu leíſten.Mein Herzwar wie ein leer da-

hintreíbendesBoot, das eínen Ankerplatzſucht,und

ſoſchlenderteih den ínneren Gärten zu. Ich líebe

die Chryſanthemenſehr,und an dereinenSeitedes
Parkeshabei< ganze Reihendavon ín allenSpiel=
arten an der Mauer entlangîn Töpfen hinter=
cínander aufftellenlaſſen.Als ſieblühten,ſah es

aus, als ob eine grúneWoge ſ{< în Schaum von

allen Regenbogenfarbenauflöſte.Ih war längere

Zeítnihtnah díeſemTeíl des Parkesgekommen,
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und der Gedanke, meíne Chryſanthemennah langer

Trennungwiederzuſehen,erfüllteis
mít freudiger

Erwartung.
Als î< eíntrat,ſahder Vollmond geradeüber díe

Mauer, deren Fuß no< m tiefenSchattenlag.
Es war, als ob er ſi<von híntenauf den Zehen

herangeſchlihenhätteund mutwilliglächelndder

„Dunkelheitdie Augenzuhielte,.Als i< mí< der

Terraſſevon Chryſanthemennäherte,ſahi< davor

eíne Geſtaltim Graſeausgeſtre>t,Wein Herzſto>te

plözlih.Auch díe GeſtaltrichteteſichGetNahen
meiner Schrítteerſchro>enauf.

Was ſolltei< în dem Augenbli>tun? Ich

ſ{wankte,ob i< mi< nochſchnellzurüclzicehenſollte.
AuchBímala überlegteaugenſcheinlich,wie ſiemir

entkommen könnte. Aber es ſchienmir ebenſoun-=

geſchickt,ſeztfortzugehen,wie zu bleiben. Bevor i<

míchentſchließenfonnte,ſtandBímala auf,ſchlugdas

Ende íhresSarí über den Kopfund gíngfort,den

inneren Gemächernzu.

DieſekurzePauſehattegenügt,um mir das ganze

ElendBímalas klarzumachen,Und ſofortverſtummtedíe

Klagemeines eigenenLebens.Ichriefaus: „Bimala!"

Sie fuhrzuſammenund hieltan, doh wandte fie

ſichniht um. Ich trat hinzuund ſtandvor ihr.
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Ihr Geſichtwar im Schatten,das Mondlichtfiel

aufmeínes. Síe hattedíeAugengeſenkt,dieHände

krampfhaftzuſammengepreßt.

„Bímala,”ſagteí{<,„warum ſollte< verſuchen,

dih în díeſemverſchloſſenenKäfigbei mir feſtzu=

halten? Weiß < denn ní<ht,daß du auf dieſe

Weiſevor Kummer und Sehnſuchtvergehenmußt?"

Sie ſtandſtillda,ohnedíe Augen zu erhebenoder

ein Wort zu ſagen. :

„Ich weiß,”fuhr< fort,„daß,wenn {< dich
mít Gewalt gefeſſelthaltenwollte,mein ganzesLeben

nihtsmehrſeinwürde als eíne eíſerneKette.Welche

Freudekönnteî< davon haben?“
Sie ſhwiegno< íîmmer.

„Daherſagei< dir aufrihtig,Bímala,”{loß
ih,„du bíſtfrei.Was îmmer îi<dír auh geweſen
bín oder vergeblihzu ſeînverſuhthabe,— deine

Feſſelwill i< nihtſein.”Und damit gíngi< nah
den äußerenGemächern.
Nein,neîn,es war weder ein großmütigerIm-

puls,no< war es Gleichgültigkeit.Ich hattenur

einfa<heíngeſehen,daß i< ſelbſtnie freiſeiïnwürde,

ſolangeî< andere ín Unfreiheitließe.Hätteih ver-

ſuht,Bímala wie eíne Schmuckketteum meinen

Hals zu behalten,ſo hättedieſeKette wie eíne
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ſhwereLaſtaufmein Herzgedrü>t.Habei< nit
aus tíefſterSeele gebetet,daß i< willigmein Los

aufmí<hnehmenund aufGlück verzichtenoder den

Schmerzwillkommen heißenwollte,wenn i< nur

niht în Knechtſchaftleben ſollte?Wenn man ſi<
gewaltſaman díeLügeklammert und nihtvon dem

Glauben laſſenwill,daßſieWahrheitſt,ſoerdroſſelt
man ſi ſelbſt.Möge î< vor ſolcherSelbſtzerſtörung
bewahrtbleiben!

Als í< mein Zíîmmerbetrat,fand{< meinen

Lehrerdortwartend, Meine erregtenGefühlewogten

no< în mír. „Die Freiheit,Meiſter,”begann<

ohneeín Wort der Begrüßungoder der Frage,„die

Freiheitſt das Höchſtefürden Menſchen.Nichts
läßtſichmít hr vergleichen,— gar nichts!”

Überraſchtüber dieſenAusbruch,ſahmeiínLehrer

ſhweigendzu mir auf.

„Aus Büchernkann man ní<tsverſtehen,”fuhr
ih fort.„Wir leſenîn den heiligenSchriften,daß

unſreBegierdenFeſſelnſind,díe ſowohluns ſelbſt,
wie andre binden, Aber ſolheWorte an ſichind

ſoleer. Erſtîn dem Augenbli>,wo wir denVogel
aus dem Käfiglaſſen,wírd es uns klar,wie unfrei
der Vogeluns gemachthatte.Was wir cínkerkern,
es ſei,was es ſei,feſſeltuns mit Begierde,deren
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Bande ſtärkerſindals eíſerneKetten. Ich ſage
Ihnen,Weiſter,díes íſtes, was die Menſchennie

begreífenwollen. Síe alleverſuchenírgendetwas

zu reformíeren,was außerhalbihrerſelbſtiſ.Aber
die eigenenBegierdenſindes,díereformíertwerden

müſſen,ſonſtA ſonſtnichts!”
„Wir meinen,”ſagteer, „daß wir unſereigener

Herrſind,wenn wír den GegenſtandunſrerBe=

gíierdenín unſreHand bekommen haben,aber ín

Wahrheítſindwir. nur unſereigenerHerr,wenn es

uns gelíngt,unſerHerzvon

E Begierdenzu
befreíen.”
„Wenn wir das allesſoîn Worte faſſen,Meiſter,”

fuhri< fort,„ſofliíngtes wie irgendeineſterile

Greiſenweisheit,aber wenn wir nur etwas davon

wirklichbegreifen,ſoſehenwir, daßes amrita if,
das díe Götter tranken und unſterblichwurden. Wir

fönnen die Schönheiterſterkennen,wenn wir ſie

freílaſſen.Es war Buddha,der die Welt eroberte,

níchtAlexander,— dies iſtfalſ<,wenn wir es in

tro>nerProſaſagen,— a<, wann werden wir es

in díe Welt hínausſingenkönnen? Wann werden

alledíeſeinnerſtenWahrheitendes UniverſumsÜber-

fließenüber die Seíten der gedru>tenBücherund

ſichzu eínem heiligenStrom vereinigen?"
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Plóg6lichfiel mír ein, daß ja mein Lehrer die letzten

Tageverreiſtgeweſenwar, und < den Grund ſeiner
Abweſenheitno< nichterfahrenhatte.Ih ſchämte

michetwas über meîne Gedankenloſigkeitund fragte
ihn: „Und wo ſindSie die ganze Zeitgeweſen,

Meiſter?"
„Bei Pantſchu,”erwiderteer. :

„Wirklich!“riefi< aus. „Sind Sie alledíeſe

Tage dageweſen?"
„Za, Ich wollte mít der Frau,die ſihſeine

Tante nennt,zu eíner Verſtändigungkommen. Sie

lonnte es gar nihtfaſſen,daß es unter den Vor=

nehmenſolcheKäuzegäbe,wíe der,der Gaſtfreund-
ſchaftbei ihnenſuchte,Als ſieſah,daßi< wirkli<
die Abſichthatte,zu bleiben,fingſiean, ſichetwas

zu ſchämen,„Mütterchen,
”

ſagtei<, „Sie werden

míchnichtlos,ſelbſtwenn ſiemí ſchle<tbehandeln!
Und ſolänge< bleibe,bleibtPantſhuauh. Denn,

níhtwahr, Síe müſſendoh einſehen,daß ih es

nichtruhígmít anſehenkann,wenn ſeînemutterloſen
Kleínenaufdie Straßegeſeztwerden?"

Sie hörtemir eín paar Tage langzu, wenn ich
ſoredete,ohneſa oder neín zu ſagen.Heutemorgen
ſahí<,daß ſiedabei war, ihrBündel zu ſchnüren.
„Wir wollen zurü> na< DBrindaban,”ſagteſie,
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„Geben Sie uns das Geld für die Reiſe!”I< weiß,

daßſienihtna< Bríndaban reíſenwírd und daß

ihreReiſekoſteneíne hübſheSumme ausmachen
werden, Deshalbfomme ih zu dir,“

„Die Summe, die ſiefordert,follhr bezahlt

werden,”ſagteih.
„Die alteFrauiſtgar nichtſoÚbel,”ſagtemeín

Lehrernachdenklich.„Pantſhuwar unſicherwegen

ihrerKaſteund wollte niht dulden,daß ſiedíe

WaſſerkrüigeoderÜberhauptetwas von ſeínenSachen

anrührte.So zanktenſieſh beſtändig.Als fieſah,

daßi< ni<tsgegen ihreBerührunghatte,ſorgteſie
mít großerHingebungfürmi<h.Síe iſteine aus-

gezeichneteKöchin!
„Aberder ganze Reſtvon PantſhusAchtungfürmí

ſhwand.Bis zulegthatteer no< geglaubt,daßi<h

wenigſtenseín harmloſerund einfältigerMenſchſei.
Aber híermußte er nun ſchen,wíe î< ganzunbe-=

denklihmeine KaſteaufsSpiel ſetzte,um die alte

Fraufürmeinen Zwe> zu gewinnen.Hättech ver-

fucht,ihr den Rang abzulaufen,îndem î< irgend

jemandemeíneZeugenausſageeíngedrillthätte,das wäre

etwas anderes geweſen.Kríegslíſtmuß man mit Kriegs=

líſtbegegnen.Aber daßman ſieaufKoſtender Streng-

gläubigkeitübt,iſtmehr,als er ertragenann!
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„Jedenfalls muß < au< na< der Abreiſeder /

Frauno eín paar Tage beiPantſchubleíben,denn

HariſchKundu he>tvielleichteine neue Teufeleïaus.
Er hatzu ſeínenTrabanten geſagt,daß er ſihbe-

gnügthätte,Päntſhumit eîínerTante zu verſehen,
aber i< wäre ſogarſoweitgegangen, îhm einen

Vater zu verſchaffen.Nun wollteer ſehen,wieviele
Väter dazugehörten,um ihnzu retten!“

„Ob es uns gelingt,îhn zu retten,oder nicht,”
ſagteí<, „wenn wir zugrundegehenbeî dem Ber=

ſuch,unſerVaterland aus den tauſendSchlingenzu
retten,díe dieſeLeute{hm aus Relígíon,Sítte und

Selbſtſuchtdrehen,ſowird unſerEnde glücklichſein.”
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Bímalas Erzählung

XIV

er hätte gedacht, daß ſihſovíelîn dieſemeir.en

Leben ereígnenkönnte? Es iſtmír,als hâtte

i< eíne ganze Reihevon Exiſtenzendurchlebt; die

Zeitiſtſoſhnellverflogen,ohnedaß i< es merkte,

bis < neulichplötzlichwie aus eínem Traum er-

wachte.

Ich wußte,es würde eíne Auseinanderſezung

zwiſhenuns geben,als i< mí< entſchloß,meinen

Gatten zu bitten,dieausländiſchenWaren von unſerm
Markt zu verbannen. Aber îíchglaubtefeſt,ihwürde

es níhtnôtighaben,ihnmít Gründen zu überzeugen,
der Zauber,der von mir ausſtrómte,würde ſchon

ſeineWirkung tun. War niht eín ſo gewaltiger
Mann wíe Sandípmír hílfloszu Füßengeſunken,wie

die mächtigeWMeereswoge,die ſicham Uferbricht?

Hatteí< hn gerufen?Nein, meine Zauberkraft

hattehn angezogen. Und Amulja,der armelíebe

Junge,als er mí zuerſtſah,wíe war da der Strom

ſeinesLebens ín roter Glut aufgeflammt,wie der

Flußbeím Sonnenaufgang!Wahrlich,i< habe

empfunden,wíe eíner Göttínzumuteſeínmuß, wenn

ſieaufdas ſtrahlendeAntlitzihresPrieſtersherabſchaut,
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In der ſtolzenZuverſicht,den dieſeBeweiſemeíner

Machtmír gegeben,ſhiteihmi<han, meinem Gatten
“

entgegenzutretenwíîe eíne gewitterſhwangereWolke.

Aber was geſhah?Nie în all dieſenneun Jahren
ſah i< eínen ſo kühlen,fremdenBlí>k în ſeinen

Augen,— wíe der Wüſtenhîmmel,der tro>en und

teilnahmlosauf alles niederbli>t.Es wäre mir

eíne ſolheErleíchterunggeweſen,wenn er în Zorn

aufgeflammtwäre! Aber î< ſah keîneMöglichkeit
ihm nahezukommen.Ichfühltemi<hwie în eînem

Traume,în eínem Traume,aufden nur das Dunkel
der Nachtfolgenwürde. |

Früherbenecidetei< meîne Schwägerinîmmer

wegen ihrerSchönheit,Damals hattei< das Ge-

fühl,daß dieVorſehungmir keîneeigeneMachtge-

gebenhätte,daß meine ganze Stärke în der Liebe

läge,míît der mein Gatte míchbeſchenkte.Jetzt,da

ih den Becherder Macht zur Neígegeleerthatte
und ihrenRauſchnihtmehr entbehrenkonnte,fand

ih ihn plözlihîn Stücke zerbrohenzu meinen

Füßen,und nichtsſchîcnmíîr mehr des Lebens

wert.

Wie fieberhafthattei< míî<han ſenemTage mít

meînem Haar gemüht! O Schmachund Schande
Über mſ<! Meine Schwägerinhatte,als ſievor=
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beífam, auSgerufen: „Ei, TſchotaRanf,deín Haar

ſcheíntſa în díe Luftfliegenzu wollen. Paß nur

auf,daß es nihtden.Kopf mit wegnimmt!"
Und dann neulí<m Garten,wie leihtwurde es

meínemGatten,mir zu ſagen,daß er michfreigäbel!
Aber läßtFreiheit— leereFreiheit— ſi<ſoleicht

gebenund nehmen? Es íſt,als ob man einen Fiſch
ín der Luft.în Freiheitſezte,— denn wie kann î<

außerhalbder AtmoſphärelíebenderSorge,dieau
mmer umgab,leben und atmen?

Als i< heuteîn meín Zimmer trat,ſahi< nur

Möbel — nur díe Bettſtelle,nur den Spiegel,nur

den Kleíderríegel—, nihtdie Seele,die das Ganze

ſonſtdurhdrangund beherrſchte.Statt deſſenwar

da Freiheit,nur Freiheit,bloßeLeere. Ein tro>benes

Flußbett,în dem alleFelſenund Kieſelbloßlagen.
Kein Gefühl,nur Möbel!

Als í< in eínen ZuſtandäußerſterVerſtörtheitge-

raten war und michfragte,ob mir überhauptnoh

irgendetwas Wahres în meíînem Leben gebliebenſei
und wo es ſeínfönne,begegneteî< zufälligwieder

Sandíp. Da ſtíeßLebenaufLeben,und dieFunken

ſprühten,wie ſiees ſonſtgetan. Hierwar Wahr-

heit— ungeſtümeWahrheít,dieſhäumendîn das leere

Flußbettſtürzteund alleGrenzenüberflutete,— Wahr-
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heítf,díe tauſendmalwahrerwar als die Bara Nani
mit{hremMädchenThakound ihrentörihtenLiedern -

und als alledieandern,díe ſhwaßzendund lachend

umherliefen. . .°

„Fünfzigtauſend!”hatteSandipgefordert.
„Was ſindfünfzigtauſend?”riefmein Herzbe=

rauſht.„Sie ſollenfe haben.”
Wie und wo î< ſiebekommenſollte,das waren

untergeordneteFragen,díe zunächſtnihtin Betracht
kamen. Wie war es denn mit mir geweſen?War

ih niht în eîínem Augenbli>aus meînem Nichts

emporgehobenworden zu eíner Höhe, die alles

überragte?So wird auh alles auf meínen Wink

und Ruf kommen. Ich werde ſiemíîr verſchaffen,
auf jedenFallverſchaffen,— daran kann fkeín

Zweifelſein,
In dieſerStímmung hatteih Sandíp neulich

verlaſſen.Aber als î< dann um michblí>te,wo
war er da, der Baum des Überfluſſes?Ah, warum

*

verſpottetund verhöhntdie Welt draußenunſer
Herzſo?
Doch verſchaſfenmuß î< es mír, wie,das gilt

miír gleíh,denn Sünde gibtes hierniht, Sünde

befle>tnur die Schwachen,i< mit meiner Schakti=

Kraftſteheüber ihr.Nur ein Gemeîner kann Dicb=
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ſtahlbegehen,der Königerobertund nimmt ſi<díe

Beute,díe ihm zukommt. .. Ih muß herausfinden,

wo das Schazamtſt,wer das Geld dorthinbringt

und wer es bewacht.

Ichbrachtedíe halbeNachtaufder Außenveranda
zu und ſpähtenah der Neíheder Geſchäftsgebäude

hinüber.Aberwie ſollte< die 50 000 Rupíen
aus den Klauen ſenerEíſenríegelherausbelommen?
Wenn i< durchirgendeinenZauberſpruchalleſene

Wachenhättetotzu Boden fallenlaſſenkönnen,fh

hättenihtgezögert,— ſo erbarmungsloswar mir

zu Sínn!
'

Aber währendeîne ganze Räuberbandeím wir-

belndenHírnſeinerRani einen Kriíegstanzaufführte,

lagdas großeHaus des Radſchaín tíefſtemFrieden
da. Die Glo>ke des Wächterskündeteeíne Stunde

nah der andern,und der Hímmelſahſtillund ge=

laſſenaufmí< herab,

Sqließlichließi< Amuljarufen.
„WirbrauchenGeld fürdienationaleSache,”ſagte

íh zu ihm. „Kannſtdu es nihtaus dem Schatzamt

ſchaffen?”
„Warum niht?”ſagteer,ſi<ín dieBruſtwerfend,
Ach,hatteih nihtau< geradeſo„Warum niht?”

geantwortet,als Sandipmí fragte?Die Zuverſicht
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des armen Burſchenl'onntemír nur wenig Hoffnung
geben.

„Wie willſtdu es anfangen?"fragteih.
Diíe abenteuerlíhenPläne,díe er daraufzu ent=

faltenbegann,laſſenſi<nur în eínem Schauerroman

wiederholen.

„Neín,Amulja,”ſagte{< ſtrenge,„dudarfſtnicht

l'indiſhſeîn.”
„Nun,”ſagteer,„ſowill <hdieWächterbeſtehen."
„Woherwillſtdu das Geld dazunehmen?"

„Ichkann denBazarplündern,”antwortete er un-

verblüfft.
„SolcheDínge laß bleiben! Ichabeja meíne

Schmuckſachen,die í< dazubrauchenkann.”

„Aber,
”

ſagteAmulja,„mír fällteín,daßſi<der

Schatzmeiſternihtbeſtehenläßt.Doch das macht

nichts;es gibteín anderes und einfacheresMittel.”

„Welches?"

„Warum brauchenSie es zu wíſſcen?Es ſtganz

einfach.”
„Aberi< möchtees doh wiſſen.”
Amuljakramte în ſeinerJackentaſcheund zog erſt

cine kleineAusgabeder Gita heraus,díeer aufden

Tíſchlegte,— und dann eîínekleínePiſtole,díe er

mír zeîgte,ohneweiter etwaszu ſagen.
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Entſezlih!Er beſannſ< keinenAugenbli>,unſern

guten altenSchatzmeiſter?zu töten!Wenn man ſein

freimütíges,offenesGeſichtſah,hätteman gedacht,

daß er keínerFliegewehtunkönnte,aber was waren

das fürWorte,díe aus ſeinemMunde kamen! Es

war Élar,der Schatzmeiſterwar fürihnni<htsWirk=

lichesund Lebendiges,daszu ſeínemGefühlſprach,

ſondernnur eíne Leere,dieausgefülltwar mit immer

bereítenSprüchenaus der Gita wie: „Wer den Leib

tôtet,tôtetnichts!”
hL

„AberAmulſa,
"

was denkſtdu dir nur?” ríefih

endli<aus. „Weißtdu denn nicht,daß der gute

alteMann Frau und Kinder hatund daß er .… .“

„Wo ſollenwir Männer finden,die keineFrauen
und Kinder haben?”unterbracher mi<. „SehenSie,

Maharaní,was wir Mitleidnennen, iſtim Grunde nur

_Mítleídmít uns ſelbſt.Wir ſcheuenuns,unſreeígenen

weicherenRegungenund Gefühlezu verlezen,und daher

ſchlagenwir nichtzu!Das iſtder GipfelderFeigheit!“
Es machtemí betroffen,als i< SandipsPhraſen

aus dem Munde dieſesKnaben hörte.Er war noh

1 Der Schatzmeiſteríſtder Beamte,der am meiſtenmít der

weiblihenGutsherrſchaftîn Berührungfommt, da er ihreAuf=
trägefürden Haushaltentgegennimmt und hreEinkäufebe=

ſorgt,und ſogehörter mchr zur Familieals die andern.
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fo rührend ſungund unreif,— în dem Alter,wo man

noh an das Gute als ſolhesglaubenfann,ín dem

Alter,wo man wahrhaftlebtund wächſt.Die Mutter

ín míîr erwachte.

Fürmichſelbſtgabes nihtGut noh Vöſemehr,—

gabesnur den Tod,den ſchönenlo>enden Tod. Aber

als í< dieſenKnaben ſoruhigvon der Ermordung

eínes harmloſenaltenMannes reden hörtewie von

einerganz gerechtenSache,Überliefmih eínSchauder.

Jedeutlicherih ſah,daßîn ſeinemHerzenkeineSünde
war, deſtofurchtbarererſchienmir dieSünde ín ſeinen
Worten. Es war mir,als ob die Sünde derVäter

an dem unſchuldigenKinde heimgeſuchtwürde.

Der Anblickſeinergroßen,von Glauben und Be=

geiſterungleuchtendenAugenſchnittmir durchdieSeele.

Er ſtürzteſihîn ſeinerVerblendunggeradeswegsin

den Schlunddes Drachen,aus dem es keine Rück=

kehrgab.Wie konnteih ihnretten?Warum erweiſt

ſich.mein Land nîchteinmal als wirkliheMutter,die

ihrenSohn ans Herzdrü>t und ausruft:„O, mein

Kind,mein Kínd,was nütztes,daß du michretteſt,
wenn i< di nihtretten kann?”

Ich weiß wohl,daß alleMacht aufErden groß
wird,wenn ſieſichmit dem Satan verbündet.Aber

die Mutter iſtda, daß ſie,und wenn ſieauh ganz
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alleín ſteht,dem Teufeltrozeund ſeínWerk zu hín=
dern ſuche.Díe Mutter mat ſichnichtsaus bloßem

Erfolg,wie großer auchſci,— ſiewillLebengebenund

Lebenerhalten.Und meíneSeeleſtre>tíninbrünſtigem
VerlangenheutedíeHändeaus,dies Kind zu retten.

Eben noh habe i< ihn zum Raub aufgeſtachelt.

Was ih nun auchdagegenſagenmag, nimmter als

weibliheShwäche. Sie líebenunſreShwäche nur,

wenn ſiedie Welt în ihreNegzelockt!

„Du brauchſtgar níhtszu kun,Amulſa,í< werde

das Geld ſchonſchaffen,”ſagtei< endli<zu hm.
Als er im Begriffwar, aus der Tür zu gehen,ríef

ih ihn zurü>.„Amulſa,”ſagteih, „i< bín deine

ältereSchweſter.Nach dem Kalenderſtheuteniht
der Brudertag®,aber în WahrheitſindalleTage îm

1 In bengalíſhenHäuſern(vielleichtîn Hinduhäuſernüberall
ín Indíen)wird díe Tochterdes Hauſesmít beſondererLiebe

gehegt,weil ſiena<hdem Gebot der Sítte ſofrühverhetratet
wird. So nímmt ſielíebeErinnerungenmít în das Heiîmihres
Gatten,wo fieals FremdeerſtWurzelfaſſenmuß, bevor ihr
die thrgebührendeStellungzuteilwird. Das Gefühl,das ſomit
diejungeFrauíhremaltenHeím gegenüberbewahrt,fommt zum

feferlihenAusdru> an dem Brudertag,an dem die Brüder íns

Haus fhrerverheiratetenSchweſtergeladenwerden. Iſtdie
Schweſterdie ältere,ſonimmt ſiedie Ehrfurhtsbezeugungihrer
Brüder entgegenund gibtſhnenihrenSegen,und umgekehrt.Bei
der Gelegenheitwerden Geſchenkegetauſcht,díe man alsGaben der

Ehrfurchtoder des Segensbozeíchnet.(Anm. d, engl.Überſ.)

232



Jahr Brudertage. Mein Segen ſeimít dir! Möge
Gott díh immer behüten!" /

Dieſeunerwarteten Worte von meinen Lippen

machtenAmulſaſtarrvor Überraſchung.Er ſtand
eine Weileregungslosda. Dann kam er zu fich,
Und nun warf er ſ{< vor mir níeder,als eín

Zeíchen,daß er meîíne Schweſterſhaftannahm und

mír als Bruder ſeíneEhrfurchtbezeugte.Als er

ſicherhob,waren ſeineAugen vollTränen

Ach,mein kleínerBruder! Ich eílemit ſchnellen

Schrittendem Tode zu, laßmí all deine Sünde

mít mir nehmen!Möge deine Unſchuldníe dur

michbefle>twerden!

Ichſagtezu ihm:„Gibmir dieſePiſtolealsBruder-

geſchent!*
„Was wollen Síe damit,Schweſter?"

„Ichwill mih mít dem Tod vertraut machen.”
„Das iſtre<ht,Schweſter.Auch unſreFrauen

müſſenlernen,wie man ſtirbtund wie man tötet.”

Lind damít gabAmuljamír díe Piſtole,
Es war miír,als ob der Glanzſeînesjugendlichen

Antlizesmeíîn Leben mít der Ahnung eînes neuen

Morgenlíchtesüberſtrahlte.Ich ſte>tediePiſtolezu
mir. Möge diesBrudergeſchenkdie letzteZufluchtîn

meiner Not ſeín
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Nun da díe Tür zu der Kammer der Mutter ín

meinem Frauenherzen eínmal geöffnet war, glaubte

ih, ſiewürde mmer offenbleiben.Aber dieſerPfad
zum Heilwurde verſperrt,als díe Herrínden Plas
der Mutter eínnahmund ſiewíeder {loß. Gleich
am Tage daraufſahi{<Sandip,und ſoforttanzte
der Wahnſinnunverhüiltund zügellosîn meinem

Herzen.
Was war dies? War díes nun meín wahreres

I<? Nein,niemals!Nie vorherhatteí< dieſesſcham-

loſe,grauſameWeib ínmír gekannt.Der Schlangen-

beſhwörerwar gekommenundhattegetan,als ob er

dieſeSchlangeaus den Faltenmeínes Gewandes

hervorzauberte,— aber ſiewar níe da,ſiewar die

ganze Zeítbeí ihm verborgen.IrgendeinDämon hat

Beſitzvon mir ergríffen,und was ihheutetue, iſt

ſeinSpielund Treiben — es hatnichtsmít mír

zu tun.
E

DieſerDämon war an ſenem Tage unter der

Maske eínes Gottes mít ſeinerroten Fackelzu mir

gekommenund hattegeſagt:„Ichbín deín Land. Ich
bíndeíne Leuchte,Ichbîn dír mehr als írgendeiner
von den Deinen. Bande Mataram!““ Und mit ge=

1 Im Engliſchen:| am pour Sandip.Das îíndíſheWort
sandïpubedeutend„flammend,leuchtend“,(Nberſ.)
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falteten Händen hatte ih geantwortet: „Du biſtmene

Religion.Du bíſtmein Himmel.Allesandere,was /

mein iſt,ſollvon der Flutmeiner Liebezu dírhínweg-

gefegtwerden, Bande Mataram!“

Fúnftauſendſindes? Fünftauſendſollenes ſein!
Morgen brauchſtdu ſie?Worgenſollſtdu ſiehaben!

“In dieſerraſendenOrgíeſolldiesOpfervon 5000

ſeinwíe der Schaumaufdem Becher,und dann auf

zum wilden Gelage!Die unbeweglicheWelt ſollunter

unſernFüßenſ{wanken,Feuerſollaus unſernAugen
ſprühen,ein Sturm ſolluns îm Ohr heulen,und díe

Geſtaltender Wirklichkeitund der Phantaſieſollen
durcheinanderim Nebel vor unſernBlickentanzen,
Und dann wollen wir taumelnd în den Abgrunddes

Todes ſtürzen,— und in eínem Augenblí>wírd alles

Feuererloſchen,díe Aſchezerſtreutſein,und nichts
wird übrigbleiben.
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Neuntes Kapitel

Bímalas Erzählung

XV

ps Zeitlang grübelte i< vergebli<h hín und her,
wíe i< das Geld bekommen ſollte,bis neulich

plölihvor meiner aufshöchſteerregtenPhantaſie
der Weg als deutlihesBild daſtand.

JedesJahr,um die Zeit des Feſtesder Göttin

Kalí,machtmeín Gatte meîner SchwägerineínEhren=

geſchenkvon 6000 Rupien,und immer wird es auf

ihrKonto beí der Bank ín Kalkuttaniedergelegt.In

dieſemJahrerhieltſiedieſeEhrengabewíe gewöhnlich,
aber das Geld íſ no< nihtaufdie Bank gebracht
und wírd ſolangeîn eínem eíſernenGeldſchrankauf=

vewahrt,în einer Eke des kleinenAnkleidezimmers
neben unſermSchlafzimmer.
JedesJahrbríngtmein Gattedas Geld ſelbſtauf

die Bank, Diesmal hat er noh keíneGelegenheit

gehabt,in dieStadt zu fahren.Mußteih níchtdarín

die Hand der Vorſehungerkennen? Das Geld iſt

híerzurückgehalten,weil das Vaterlandes braucht,—

wer hätteda die Macht,es ihm zu nehmenund es

aufdie Bank zu bríngen?Und wíe könntei< mích<
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weigern, es fortzunehmen? Die Göttin der Zerſtörung
hältmir ihrenBlutbecherhínund ruft:„Gib mír

zu crinken,í< bín durſtig.“Ichwillihrmein eignes

Herzblutgebenmit ſenen 5000 Rupien.Große
Mutter!Der,der das Geldverlíert,wírd den Ver-

luſtkaum fühlen,aber mí< wirſtdu ganz zugrunde

richten!
Wiíemanchesmalhabeí<frühermeíne Shwägerin

innerlíheíne Diebin genannt,weil ſiemeînem arg-

loſenGatten Geld abſhmeichelte.Nach ‘dem Tode

ihresGatten brachteſieoftSachen,die uns gehörten,
fürſichauf die Seite. Ich pflegtemeínen Gatten

daraufaufmerkſamzu machen,aber er ſagtenichts,

Oftwurde í< böſeund ſagte:„Wenn du Luſthaſt
zu ſchenken,ſoſchenkemeinetwegen,ſovieldu willſt,
aber warum läßtdu dí beſtehlen?"Die Vorſehung
muß damals über mene Klagengelächelthaben,denn

heutebíîn< es, die das,was meiner Schwägerin
gehört,aus meínes Gatten Geldſchrankſtiehlt,
Meín Gatte hatdie Gewohnheit,die Schlüſſelîn

ſeínerTaſchezu laſſen,wenn er ſichvor dem Schlafen-=
gehenim Ankleidezimmerausziehtund ſeinZeugdort

läßt.Ih ſuchtemir den Schlüſſelzum Geldſchrank
herausund öffnetehn, Es war mir, als ob das

leiſeGeräuſchdieganze Welt aufwe>enmüßte!Meine
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Hände und Füße wurden plögzli<hciskalt, und ih zít-

terte am ganzen Leibe.

In dem Geldſchrankſt eíne Schieblade.Als {<

ſieöffnete,fandi< ‘dasGeld,nihtîn Banknoten,

ſondernfn eíngewi>eltenGoldrollen.Ichhattekeine

Zeit,mir das,was ihbrauchte,abzuzählen.Es waren

zwanzig Rollen. Ich nahm ſiealleund knoteteſie

in eíne Eckemeines Sarfí.

Welcheín Gewichtwar das! Es war, als ob die
Laſtdes Diebſtahlsmi< zu Boden zögeund mein

Herzîn den Staub drü>te. VielleichthättenBank=

noten es mir wenigerals Diebſtahlerſcheinenlaſſen,

aber díes war allesGold.

Nachdem i< mi< wíe en Dieb zurükgeſchlichen

hatte,erſhíenmir meîn Zimmer nichtmehr wie mein

eígnes.All diekoſtbarenRechte,die î< daran hatte,

verſchwandenvor meinem Diebſtahl.Ichbegannleíſe

fürmi< hinzu murmeln,als ob i< Zauberſprüche
murmelte: „BandeMataram, Bande Mataram,meín

Land,meín goldnesLand,alldíes Gold iſtfürdich,

fürniemanden ſonſt!”
Aber in der Nachtſt der Geiſtſhwa<. Ichgíng

mít geſchloſſenenAugendur<das Schlafzimmerzurü,
ín dem mein Gatte ſ{lief,und trathínausaufdiíe

offeneTerraſſedavor;dort warfih mih ausgeſtre>t
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auf den Boden, den Zipfel meînes Sarí mít dem
Golde gegen die Bruſtgepreßt.Ichfühltejedeeín=-

zelneGoldrolleund es war, als ob jedemeíînem

Herzeneinen ſchmerzhaftenStoß gab.
Die Nachtſtandſchweigendda mit erhobenemZeige-

finger.Ich konnte mein Haus nit als etwas von

meinem Vaterlande Getrenntesempfinden:ihhatte
meín Haus beraubt,-alſohatteih auh meiîn Vaterz=-

land beraubt. DurchdieſeSünde hattemeîín Haus
aufgehörtmein zu ſeïn,auh meîn Land war mir

dadurchentfremdet.Wäre ih geſtorben,îndem î<
für meiín Land bettelnging,ſelbſtohneErfolg,ſo
wäre das ein den Göttern willkommenes Opferge-
weſen.Aber Diebſtahliſtniemals Gottesdienſt,—

wie kann i< denn dies Gold opfern?Ach,wehe
mir! Ichbin ſelbſtdem Verderben geweiht,muß ih
nun auh meîn Vaterland dur< meine ſündigeBe-

rührungbefle>ten?
Der Weg, das Geld zurü&zubríngen,í mir ab=

geſchnitten,Ichhabenichtdie Kraft,in das Zimmer

zurückzugehen,noh einmal den Schlüſſelzu nehmen,
- nocheînmalden Geldſchrankzu öffnen,— i< würde

aufder Schwellevon meines Gatten Tür ohnmächtig

 Zuſammenbrechen.Der einzigeWeg, der miír bleibt,

iſtder Weg geradeausweiter, Doch ichhabeauh

eL] i
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niht die Kraft, mich bedachtſamhínzuſezenund díe

Geldſtückezu zählen.Mögenſiein ihrerHüllebleiben,

ih kann jeztnihtrechnen.

Der Winterhimmelwar ganz klar. Die Sterne

leuchtetenhell.Wenn ih,ſodachte{< bei mir,als

íh da draußenlag,alledieſeSterne,eínen nah dem

andern,wie goldeneMünzen fürmein Vaterland

„ſtehlenmüßte,— dieſeSterne,die dieDunkelheitſo

ſorgfältigin ihremBuſenaufbewahrt,— dann würde

der HimmelaufewigſeinesAugenlichtesberaubtund

die Nachtaufewíg verwaiſtſein,und. mein Diebſtahl
würde díeganze Welt berauben. Aber war nihtauh

eben das, was i< getan hatte,ein Raub an der

ganzen Welt, — nihtnur eín Raub von Geld,ſon=
dern auh von Vertrauen und Redlichkeit?

Ich brachtedieNachtaufder Terraſſeliegendzu.
Als endlichder Morgen kam und î{<ſiherwar, daß
mein Gatte aufgeſtandenund nihtmehr în ſeinem

Zimmer war, da endlihwagte i<,den Schalüber

den Kopfgezogen,wieder în mein SchlafzimmerzurÜ>=

zugehen.
:

Meine Schwägerínwar dabei,hre Pflanzenzu

begießen.Als ſiemi< von ihrerVeranda ausvor-

übergehenſah,riefſie:„Haſtdu dieNeuigkeitgehört,

TſchotaNani?”
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Ich hielt an, vor Schreckengelähmt. Es war mir,
als ob díe Goldrollen unter dem Schal hoh an-=

ſ{wöllen.Ichfürchtete,ſiewürden zerplatzenund als

flirrenderRegen auf den Boden niederpraſſelnund

ſo vor allen Dienſtbotendíe Díebín entlarven,díe

ſichum allesbrachte,índem ſieſhreneignenReich-
tum ſtahl, E

„DeineRäuberbande,”fuhrſiefort,„hateín ano=-

nymes Schreibengeſchi>t,în dem ſiedroht,das Schatz
amt zu plündern.”
Ichbliebſtillwie ein Dieb,

„IchhabegeradeBruder Nikhilden Rat gegeben,
ſichum deínen Schugzu bemühen,”fuhrſieſpottend
fort.„Ruf deîne Schergenzurü>,Räuberkönigin!
Wir wollen deinem Bande Mataram Opfer bríngen,

wenn du uns nur retteſt,Iſtdas eine Welt heute!

Aber verſchontum Gottes willen wenigſtensunſer
Haus mit räuberiſchenUÜberfällen1"

:

:

Icheílte,ohnezu antworten,în mein Zimmer. Ich
hattemeinen Fuß aufTriíebſandgeſeztund konnte ihn
nun nihtzurückziehen.Wenn ih míi<mühte,hecaus=

zukommen,würde (< nur no< tieferverſinken.

Wennnur díeZeitkommen wollte,wo ih Sandíp
das Geld eínhändigenkönnte!Ich konntees nicht

“

längerertragen,ſeinGewichtzermalmtemich.
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Es war noch früh, als ih Beſcheiderhielt,daß
Sandipmícherwartete. Heutedachtei< nihtdaran,
mich zu ſ{mü>en.So wie í< war, în meinen

Schalgehüllt,eilteih na< den äußerenGemächern.
Alsi< das Wohnzimmerbetrat,fandi< Sandip

und Amulſada beíſammen.Es war, als ob meíne

ganze Würde,meine ganze Ehrevon Kopfzu Fuß
_ſauſenddur< meinen Körperfuhrund îm Boden

verſ<hwand.Ich ſollteſeztvor den Augen dieſes
Knaben díe äußerſteSchandeeíner Frau bloßlegen!
War es möglich,daß die beiden ſi<hiergetroffen

hatten,um über meine Tat zu ſpreehen?War denn

feinFezeneines Schleiersgeblieben,meine Schmach

zu verhüllen?
|

Wir Frauenwerden die Männer níe verſtehen.
Wenn ſieſi< eínenWeg zu ihrem Ziel bahnen

wollen,ſomachtes ihnennihts,das Herzder Welt

in Stücke zu brehen,um hre Straßedamít zu

pflaſtern,damit ihrSiegeswagenleichterdahinrollt.
Wenn ſievon ihremSchaffensdrangberauſchtſind,

zerſtörenſiemít Luſtdas, was der Schöpferſchuf.

DieſeSchande,die mir das Herzbricht, wúürdígen
ſienihteinmal eines Blickes. Sie habenkein Ges=

fühlfür das Leben um ſieher;hr ganzesBer-=

langengehtaufihrZiel,Was bín ih ihnenanders
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als eíne Wieſenblumeauf dem Wege eînes ſeîne

UferüberflutendenStromes?

Und welchenNugen wird mene Selbſtvernichtung
Sandípbríngen?Nur 5000 Rupien? War i<
denn nihtnoh etwas mehrwert als 5000 Rupien?

Ja,freilich!Hatteih das nihtvon Sandip ſelbſt

gelernt,und konntei< nihtim LichtdieſerErkennt-

nis meíne ganze ÜbrígeWelt verachten?Ichwar díe

Spenderinvon Licht,von Leben,von Schakti-Kraft,
von Unſterblichkeit— în dieſemGlauben,ín dieſer

Freudehattei< allemeíne Schrankendur<hbrochen
und war hinausgeeilt,Hätteirgendjemandmir nun

dieſenGlauben beſtätigt,mein Tod wäre Leben für

mí< geweſen.Ih hättenichtsverloren,obgleich

ih allesvou mir geworfenhatte,
Soll < ſezt glauben,daß diesalles Lüge

war? Mußte die Lobeshymne,die ſiemir ſo
begeiſtertſangen,mi<haus meinem Himmel herab=

rufen,ni<tdamit i< die Erde zum Himmelmachte,
ſonderndaß < den Himmel ſelbſtin den Staub

herabzóge?
:

XVI

„Was Geld,Königin?"fragteSandip,michge=
ſpanntanſehend,
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AuchAmuljaſahmi erwartungsvollan. Derliebe
Junge! Wenn er auh nihtmein leiblicherBruder

iſt,ſoliebei< ihndoh wie ecínenjüngernBruder.
Mit ſeínemehrlichenGeſicht,ſeinemhellenBli,
mit ſeínerganzen unſchuldigenJugendſaher mí<
an. Und í<, eíne Frau — vom Geſchlechtſeiner
Mutter — wie konntei< ihm Giftreichen,nur weil

er danachverlangte?

„Das Geld,Könígín!"SandiípsfrecheForderung
flangmír în den Ohren. In meinem Gefühlvon

Scham und Zorn hättei< ihm das Geld an den

Kopfwerfenmögen. Ich konnte kaum den Knoten

meines Sarí auflöſen,ſo zittertenmeíîne Finger.
Endlichfielendie Geldrollenaufden Tiſch.

Sandips Geſichtwurde finſter. . . Er mußte
glauben,es ſeienSilberrollen.…. WelcheVerach=

tung war ín ſeinemBli! WelcherEkel vor meiner

Unfähigkeit!Es war faſt,als hätteer mi ſchlagen

_móögen!Er muß geglaubthaben,i< ſeigekommen,
um mit hm zu unterhandeln,hm als Abſchlags-=

ſumme fürſeineForderungvon 5000 Rupieneín

paar hundertzu bíeten. Eínen Augenbli>glaubte

_{<,er würde díe Geldrollenergreifenund aus dem

Fenſterwerfenund mir erklären,er ſeikeinBettler,

ſonderneín Köníg,der ſeinenTributfordert.
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„I�t das alles?” fragte Amulſamít eínerStímme,
ſo voll ÜüberquellendenWitleids,daß i< hâtte
laut aufſhluhzenmögen. Ich preßtemein Herz

'

gewaltſamzuſammen und níc>te nur ſtumm miít

dem Kopf. ;

|

Sandíp war ſprachlos.Er rührteweder die

Rollen an, no< äußerteer eínen Laut.

Meíne Demütigungſ{hnittdem Knaben îns Herz.
Mit erheuchelterBegeiſterungríefer plöglihaus:

„Das ſteíne ganze Menge.Damit habenwir reíh=

lih genug. Sie habenuns gerettet.”Und dabeí

rißer cíne der Rollen auf.
Die Goldſtückebliztenhervor.Und îm ſelben

Augenblickſchwandauchdíe dunkleHüllevon San-

dipsGeſicht.Er ſtrahltevor Entzücken.Unfähíg,
den plötzlichenUmſchlagſeînesGefühlszu verbergen,
ſpranger aufund eílteaufmí< zu. Was er wollte,

weiß i< niht, Ih warf eínen haſtigenBlik auf

_Amulſa — díe Farbewar aus ſeinemAntlitzgez

wichen,als hätteer eínen Peítſchenhîebbekommen.

Dann ſtießî< mít allerKraftSandíp zurück,Als

er rü>wärts taumelte,ſtießer mít dem Kopfgegen
díeE>e des Marmortiſchesund fielzu Boden. Dort
lager eíneWeile regungslos.Von der Anſtrengung

erſchöpft,ſankih aufmeínen Stuhlzurü.
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AmulſasGeſichtleuchtetefreudigauf.Er wandte

ſichniht eínmal na<.Sandip um, ſondernkam ge=

„ radeswegszu mír, berührteehrfurhtsvollmeíne

Füße und bliebdann vor mir aufdem Boden ſitzen.
Ach, mein kleínerBruder,mein Kind! Dieſedeíne

Ehrfurchtsbezeugungiſ díe lezteBerührung des

Himmels,díe mir în meiner leergewordenenWelt

noh zuteilwird! Ichkonntemichnihtlängerhalten,
und meíne Tränen floſſenheftig.Ih bede>te die

Augen mit dem Ende meines Sarí, den i< mit

_beídenHänden gegen das Geſichtpreßte,und

ſhluhzteund ſhlu<hzte.Und immer, wenn meîine

Füße ſeinezarteVerührungſpürten,wodur<er
michzu tröſtenſuchte,brahen meine Tränen von

neuem hervor.
Us i< mí< na< einer Weile gefaßthatteund

aufbli>te,ſah i< Sandip wieder am Tiſchſtehen
und dieGoldſtücke.in ſeinTaſchentuchknoten,als ob

nichtsgeſchehenwäre, Amulſaerhobſi<von ſcinem

Plagzu meinen Füßen; ſeinenaſſenAugenleuchteten.

Sandípſahmi ganz gelaſſenan und bemerkte:

„Es ſindſechstauſend.”
_

„Wozu brauchenwir ſoviel,SandipDabu?” rief

Umulſa.„Dreitauſendfünfhundertiſtalles,was wir

fürunſreArbeitnötighaben.”
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„Wir brauchen níht nur Geld zu dieſemeínen

Zweck,”erwiderte Sandip. „Wir werden alles

brauchen,was wir bekommen ftönnen,”
:

„Das mag ſeín,”ſagteAmulja. „Aber fürdie

Zukunftübernehmei< es, Ihnen alleszu ſchaffen,
was Siíebrauchen.Von dieſemgebenSie,bítte,die

úbrigen2500 derMaharanîizurúü>,SandipBabu!”

_Sandípſahmí fragendan.

„Nein,nein,”rief< aus. „Ichrühredies Geld

níe wieder an. MachenSíe damit,was Sie wollen!"

Sandíp ſah Amulſa an, „Kann der Mann je

geben,wie die Frau gebenkann?" ſagteer.

„Sie ſindGöttinnen!"ſtimmteAmuljabegeiſtertzu.

„Wix Männer können höchſtensdas geben,was

wir dur<hunſreKrafterringen,”fuhrSandip fort.
„Aber díe Frauen geben ſi< ſelbſt,Aus ihrem

eignenLeibgebärenſie,mit ihremeignenLeib nähren

ſie,SolcheGaben ſinddíe einzigwahren Gaben,”

Dann wandte er ſi<hzu mír. „Könígin,”ſagteer,

„wenn das,was Síe uns gegebenhaben,nur Geld

wäre, ſo hättei< es nihtangerührt.Aber Sie

“habenuns das gegeben,was Ihnenmehrbedeutet

als das Leben ſelbſt,”
Es müſſenzweiverſchiedeneWeſenim Menſchen

ſein.Das eine în mir ſiehteín,daß Sandípver-
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ſuht,mî< zu täuſchen,das andre will ſi<gern

täuſchenlaſſen.Sandip hatKraft,aber kecíneſitt=

liheStärke. DieſelbeGewalt,mit der er das Leben

aufrüttelt,zerſchmettertesauh wieder. Seíne Pfeile
verfehlenníe ihrZiel,wie díeder Götter,aber ſie
ſindgiftigwie die der böſenGeiſter.
SandípsTaſchentu<hwar nichtgroßgenug, um

all die Goldſtückezu faſſen.„Königin,
”

fragteer,
„könnenSie mir noh eín anderes geben?”
Als i< hm meines gab,führteer es ehrfurchts-

voll an ſeíneStírn,und dann knieteer plözlihvor

mir nieder. „Göttin!“ríefer, „< wollte Ihnen
meine Ehrfurchtbezeugen,als {< mi< Ihnennahte,
aber Síe ſtießenmí< zurü> und warfen mí< în

den Staub. Sei es denn,i< nehme IhreZurück=

weíſungals eíînDiadem, womit {< meine Stirn

ſ<hmüd>e.”"Und damít wíes er aufdie Stelle,wo
er ſichîm Fallenverletzthatte.

Hatteî< ‘hn denn falſ<verſtanden?War es

möglich,daßſeineausgeſtre>tenHändewirklichmeine

Füße berührenwollten? Aber es war ſicher,daß

ſelbſtAmulſa auh díe Leídenſchaftgeſehenhatte,
die aus ſeínenAugen,aus ſeínemAntligglühte.

Doch Sandíp íſ ſol<eín Meiſterin der Kunſt,
ſcínenLobgeſangín-Muſikzu ſetzen,daßmeine Ver=
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nunft ſ{weigt,< verlieredie Kraft,die Wahrheit

zu ſehen;mein Blickiſtumnebelt wíe der des Opium-

eſſers.Und ſo gab er mir ſchließli<hden Schlag,
den i< ihm erteilthatte,vielempfindlicherzurüd,
denn die Wunde an ſeinerStírn machtemeín Herz
bluten.Als Sandip ſichwieder erhob,war es mir,

als hâttemeín Diebſtahleíne Würde bekommen,
und als lächeltedas Gold,das aufdem Tiſchglänzte,
alleFurchtvor Schande,alleGewiſſensbiſſehinweg.

Wie i< war auh Amuljawiedergewonnen.Seíne

Liebe zu Sandíip,díe einen Augenbli>einen Stoß
erlíttenhatte,flammtevon neuem auf. Und der

Altar ſeinerSeele füllteſichaufsneue mít Opfer=

gabenfürGandipund mich,Sein kindlicherGlaube

leuhtetewie das reine Lichtdes WMorgenſternsaus

ſeinenAugen.
Und nun lohteau< díeFlammemeiner Sünde

wieder hellauf. Als Amulja mir íns Antlígſah,

erhober die gefaltetenHändezum Gruß und rief:

„Bande Mataram!” 3 fann nihterwarten,daß

mích îmmer ſol<heVerehrungumgibt,und dochiſt

ſiedas einzigeMittel,meine Selbſtachtungam Leben

zu erhalten,

Ich kann men Schlafzimmernihtmehr betreten.

Es íſ mír, als ob díe Bettſtelleabwehrend eíne
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Hand gegen mic ausſtre>te,alsob der eíſerneGeld=

ſchrankmichſtirnrunzelndanbli>te.Ichmöchtedieſem

beſtändigenVorwurf,der mih quält,entrinnen. Ich

möchteimmer wfeder zu Sandiplaufen,um ihnmein

Lob ſingenzu hören.Es iſſa nur dieſereine kleíne

Altar da, der aus den allesüberſpülendenFluten
meiner Schandehervorragt,dahermöchtei< mi<

Tag und Nachtan íhnklammern,denn,wohíînî<

ſonſttreten will,iſtringsum Leere.
Lob, Lob, í< braucheunaufhörlíhesLob. Ich
kann nichtleben,wenn mein Bechereínen einzigen

Augenbli>leerbleibt.Daher braucheî< heutevon

allem aufder Welt Sandip,als den einzigenWert

meínes Lebens.

XVII

Es ſt mir ſeztunmöglih,mi< zu meinem Gatten

zu ſetzen,wenn er zu ſeinenMahlzeitenhereinfommkt.
Und doh empfindei< es als eíneſolheSchande,
íhn allein zu laſſen,daß i< das auh nihtfertíg

brínge.Daherſezeih mi< ſohin,daßwir einander

nihtins Geſichtſehenkönnen. So ſaßih neulich,
als die Bara Raní hereinkamund ſihzu uns ſegzte.

„Es íſtallesganz ſ<hónund gut, Bruder,wenn
du über dieſeDrohbriefelachſt,”ſagteſie.„Aber
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mí beunruhígen ſiedo<hſchr.Haſtdu das Geld,
das du mir gabſt,aufdieBank nachKalkuttageſchi>t?”-

„Nein,ih habenoh keineZeitgehabt,es zu be=

ſorgen,”erwiderte mein Gatte,

„Du biſtſo ſorglos,lieberBruder,du folltéſt
liebervorſichtígſein...”
„Aber es iſ im Ankleidezimmerda drinnen,în

dem eiſernenGeldſchrank,”ſagtemeïn Gatte mit

eínem beruhigendenLächeln.
„Wenn ſieaber da hineinkommen?Man kann níe

wíſſen!"
„Wenn ſiebís dahinkommen,ſolidiſieebenſo

gut dí< auchforttragen!”

„Hab'keineAngſt,an meiner armen Perſonver=

greiftſichniemand. Der wahreAnziehungspunktiſt
ín deínem Zimmer! Aber Scherzbeiſeite,du ſollteſt
es nihtwagen, Geld ſoim Zimmer aufzubewahren.”
„In eín paar Tagen werden die Regierungsein=

fünftenah Kalkuttagebraht.Dann ſchi>eih das

Geld unter demſelbenSchug zur Bank.”

„Gut. Aber vergißes nur niht ganz, du biſt

ſozerſtreut.”

„Selbſtwenn das Geld verlorenginge,ſolange
es în meínem Zimmer iſt,würde der Verluſtdoch

nihtdichtreffen,SchweſterRani.”
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„Nun machſtdu mí aberböſe,Bruder,wenn
du ſoredeſt,Als ob î< mí< nur beunruhígte,weil

das Geld mir gehört!Wenn du deín Geld ver-

líerſt,glaubſtdu,daßmir das gleichgültigiſt?Wenn

das Schíkſalmír auh alles genommen hat,ſohat
es mí< doh nichtgefühllosgemachtfürden Wert

des treueſtenBruders,den es ſeítLakſchmans?Zeiten

hergegebenhaf.

„Nun,TſchotaRani,bíſtdu zu Steín geworden?

Du haſtno< keíïnWort geſagt.Weißtdu,Bruder,

unſreTſchotaRani glaubt,í< wolle dirnur ſchmeicheln.
Wenn es daraufankäme,würde ih es ſchontun,

aber ih weiß,daß es bei meínem liebenaltenBruder

nichtnötigiſt.”
i

So plaudertedíe Bara Naní weiter und vergaß
dabeinicht,ihrenBruder aufdieſenoder ſenenLeer=

biſſenunter den Gerichten,díe ſerviertwurden,aufe

merfſamzu machen, Meín Kopf war ‘díeganze

Zeitîn eiînem Wirbel, Die Kriſisnahteſchnell.
Das Geld mußteirgendwiewieder an ſeinenPlaßz
gebrahtwerden. Und währendi< meîn Hirnzer=
marterte,was geſchehenkönne und wiees geſchehen

1 Bruder von Rama, dem Heldendes Ramaſana,deſſenTreue
gegen ſeinenBruder und deſſenGattin Sita ſprichwörtlichge=-
worden íſt.
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fönne, wurde mír das unaufhörlihe Shwatzen meiner

Schwägerin immer unerträglicher. ;

Und was alles no< ſ{limmermachte,war, daß
nihtsdem ſcharfenBlick mener Schwägerinent=-

gehenfonnte, Immer wicder ſahſiemi< prüfend
von der Seïte an. Was ſieauf meînem Geſicht-

leſenkonnte,weißi< nit, aber es war mir,als ob

allesnur zu deutlichdaraufgeſchriebenſtände.
Dann tat ih etwas ganz Tollkühnes.Ichzwang

míchzu eínem leíhten,beluſtigtenLachenund ſagte:

„Ichſeheſchon,daß der ganze Verdachtder Bara

Rani auf mí< geht — hre Furchtvor Dieben

und Räubern iſ nur Verſtellung.”
Die Bara Raní lächelteboshaft.,„Du haſtret,

Schweſter.Der DiebſtahleinerFrauiſ der ver=

hängnisvollſtevon allenDiebſtählen.Aber wie kannſt
du meiner Wachſamkeitentgehen?Bin ih eiînMann,

daß du michtäuſchenkönnteſt?"

„Wenn du michſofürchteſt,”entgegneteih, „ſo

laßmí< dír alles,was i< beſize,als Sícherheits=
_

pfandzur Aufbewahrunggeben. Wenn du dann

etwas durchmichverlierſt,ſokannſtdu dichſchadlos
halten,”

„Nun höreeínmal díe kleíneEinfalt,”wandte ſie
ſichlahend an meínen Gatten. „Weiß ſiedenn

18 Iagorr, Heim ud Weli 2/4



niht, daß es Berluſtegibt,díe ſi<nihterſetzen

laſſen,weder în dieſerWelt noh în einer andern?”

Mein Gatte miſchteſi< ni<t in unſerWort=

geplänkel.Als er fertigwar, gîng er nah den

äußernGemächern,denn jezthälter ſeineMittags-

ruhenihtmehr ín unſermZimmer,

Alle meíne wertvollerenJuwelenwaren aufdem

Schazamtîn der Obhut des Schatzmeiſters.Doch

auchdas,was ih beimir hatte,mußtenoh dreíßíg=
bis vierzigtauſendRupien - wert ſein.Ich nahm
meínen Schmu>kaſtenund brate ihn der Bara

Rani. „IchlaſſedieſeJuwelenbei dir,Schweſter,”

ſagtei, ihrden geöffnetenKaſtenhinhaltend.„Dann

brauchſtdu dírkeineSorge zu machen.”
Díe Bara Rani machteeíne Bewegung, als

wollteſieſagen,daßih ſiezur Verzweiflungbrächte.

„Ichweiß gar niht,was i< von dir denken ſoll,

TſchotaRaní,”ſagteſie,„Glaubſtdu denn ím Ernſt,

ih habeſ{lafloſeNächteaus Angſt,daß du mich

beraubſt?”

„Was wäre Schlimmesdabeí,wenn du mir míß-

trauteſt?Kann denn irgendſemandſagen,daß er

irgendjemandîn dieſerWelt kenne?"

„Du willſtmi< beſ<hämen,îndem du mir Ber-

trauen ſchenkſt?Nein,neîn! Ichhabeſchongenug
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mit meinen eígnen S<hmuſahen zu hüten,ohne
auh noh díe deínen zu bewachen.Komm, ſeîver=-

nünftígund nimm ſieweg, es ſchnüffelnſovíelDíienſt=
boten herum.“

Ich gíng aus dem Zimmer meiner Schwägerín
geradeswegsnah dem Wohnzimmer draußenund

ließAmulſa rufen.Mít ihm kam au< Sandíp.
Ichwar ín großerHaſtund ſagtezu Sandíp:„Ent=.

huldigenSie, aber < muß eín paar Worte mit

Amulſareden. MöchtenSie..."

Sandíp lächelteverärgert,„Alſoi< gehörenicht
dazu,wenn Síe mit Amuljaſprehen?WennSie ſich
vorgenommen haben,hn mir abſpenſtigzu machen,ſo
muß î<mí< wohlohneweiteres dareinergeben,da ih
dann doh keíïneMachthabe,hn zurü>zuhalten.”
Ichantwortete nicht,ſondernwartete ſhweigend,

daß er gínge,

„Gutdenn,” fuhrSandipfort.„HabenSie Ihr
tête-à=têtemít Amulſa! Aber dana<hmüſſenSie
mir aucheíns gewähren,ſonſtwürde es eine Zurüc=

ſezungfürmí< bedeuten, Ichkann alles ertragen,
nur keíneZurücfſezung.Ih muß immer den Löwen-=

anteilhaben.Deswegen bin < ja fortwährendmit
der Vorſehungîm Streit. Auch von ihrkann i

An

mir keineZurücfſegunggefallenlaſen.”
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Mit eînem vernihtenden Blick auf Amulja verließ

Sandíip das Zimmer.

„Amul�a, mein lieber, guter kfleíner Bruder, du

mußt etwas für mí tun,” ſagteih.
„Was Sie mir auh auferlegen,Schweſter,dafür

werde ií<mein Leben eínſegzen.”

Ichzog den Schmu>kaſtenaus den Faltenmeines

Schalshervorund ſtellteihn vor ihnhin. „Ber-

kaufeoder verpfändedies,”ſagtei<,„und verſchaffe
mír 6000 Rupien,ſo{nelldu nur kannſt!”

„Nein,neín, SchweſterRani,”ſagteAmulja,

aufstíefſtebetroffen.„BehaltenSie.dieſeJuwelen!

IchwerdeIhnenauh ſo6000 verſchaffen.”

„O, ſeinichttöricht”,riefi< ungeduldig.„Es

iſtkeíneZeitfürirgendwelhePhantaſtereien.Nîmm

dieſenKaſten,fahremít dem Nachtzugenah Kal=

futtaund bríngemir das Geld vpi bis über-

morgen!”
Amulſa nahm eín Diíiamanthalsbandaus dem

Kaſten,hieltes hoh gegen das E und legtees

finſterbrütendwieder zurü.

„Ichweiß,“ſagte< zu ihm, „daß du niemals

den rihtigenPreisfürdieſeDiamanten bekommen

wirſt,dahergebei< dírSchmucfſachenim Werte

von ungefährZO0000, Es machtnichts,wenn ſie
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alle draufgehen, aber < muß DEE
díe 6000

haben.” ,

„Wi��en Sie, S<hweſterRani,”ſagteAmulſa,
„daßi< mít SandipBabu eïnen Streithattewegen
der 6000 Rupien,díe er von Ihnenangenommen
hat? Ich kann Ihnenníchtſagen,wíe beſchämend
mír dieSachewar, Aber SandipBabu behauptete,
wir müßtenſelbſtunſerSchamgefühldem Vaterlande

opfern,Das mag wohlſein.Aber hiermitiſ es

doh anders. Ih fürchtemichnicht,fürdas Vater-=

landzu ſterben,fürdas Vaterlandzu töten,— ſo-
víelSchaktí-Kraftîſ mir verlíchen.Aber î< kann

die Scham niht überwinden,daß i< von Ihnen
Geld genommen habe, Darin ſtSandípmir vor-

aus. Er hat keíne Neue und Gewiſſensbíſſe.Er

ſagt,wír müſſenuns von der Idee freimachen,daß
das Geld demjenigengehöre,în deſſenKaſtenes zu-

fälligiſt,— wenn wir das nichtkönnen,wo bleibt

da die Zauberkraftdes Bande Mataram?”

Amuljſageriet,währender ſoſprach,immer mehr
ín Begeiſterung.Er wird mmer warm, wenn ich

ihm zuhöre.„Die Gita lehrtuns,”fuhr“er fort,

„daßníemand díeSeele tötenkann. Töten ſt eín

bloßesWort. So íes au< míîtdem Rauben von

Geld, . Wem gehörtdas Geld? Niemand hat es
i

I



erſhaffen.Niemand kann es mít ſi<fortnehmen,
wenn er aus dieſemLeben ſcheidet,denn es iſtfein

Teil ſeínerSeele.Heutegehörtes mír, morgen

meinem Sohn, am nächſtenTage ſeinemGläubiger.
Da nun tatſächli<hdas Geld niemandem gehört,
warum ſollteunſrePatrioteneín Tadel treffen,wenn

ſie,anſtattes eínem unwürdigenSohne des Vater-

landes zu laſſen,ſelbſtdavon Gebrau<hmachen?”
Wenn i< SandipsWorte aus dem Munde dieſes

Knaben höre,zíiterei< am ganzen Leibe. Mögen

Schlangenbändigermit Schlangenſpielen,wenn

ihneneín Leid geſchicht,ſo müſſenſiedaraufgefaßt

ſein.Aber dieſeKnaben ſindſo unſchuldig.Die

ganze Welt breítetſegnendihreArme Über ſieaus,
um ſiezu ſhüßzen.Sie ſpielenmit eíner S<hlange,
‘deren Natur ſienit kennen,und wenn wir ſehen,
wie ſielächelndund vertrauensvollihreHändeihren
Giftzähnennähern,ſo wird es uns klar,wie

furhtbargefährlihdie Schlangeiſt.Sandiphat
ganz ‘rect,wenn er argwöhnt,daß î<, wenn ih

ſelbſtau< von ſeinerHand den Tod nehmenwürde,

ihm dochdieſenKnaben entreißenund ihn retten

werde.

„So wollen alſodíe Patriotendas Geld für

fren eignenBebrauh haben?"fragtei< lächelnd.
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„Gewiß wollen ſiedas!”ſagteAmuljaſtolz.„Sind

ſienihtunſreKönige? Armut würde ihrerkönigz

lihenMacht Abbruchtun. WiſſenSie, daß wir

durchausdaraufhalten,daß Sandíp Babu erſter

Klaſſereiſt?Er gehtau< königlihenEhren nie

aus dem Wege,aber er nimmt ſiení<t um ſeínet=
willen an, ſondernum unſerallerEhrewillen,Díe

größteWaffederer,die die Welt beherrſchen,ſagt

SandípBabu,if der ZauberihresäußernPrunkes.
Das Gelübde der Armut würde nihtnur Kaſteiung,
es würde Selbſtmordfürſiebedeuten.”

In dieſemAugenblicktrat Sandíp geräuſchlos
ein. Ichwarfhaſtigmeïnen Schalliberden Shmuck=

faſten.

„Dſtdas tête-à=têtenoh nihtbeendet?”fragteer
ín ſpôöttiſhemTon.

„Ja, wir ſindganz fertíg,”ſagteAmulſa ent=

ſhuldigend,„Es war nichtsBeſonderes.”
„Nein,Amulſa,”ſagte<, „wir ſindno< nicht

ganz fertíg.”
„Dann muß Sandípwohlnoh eínmal abtreten?”

ſagteSandip.
¿Dile

„Und was ſeínWiederauftretenanbelangt, ..*

„Heutenicht.IchhabekeineZeît.”
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„Ach ſo!”ſagteSandíp mit blizendenAugen,
„KeíneZeítzu vergeuden!Nur fürtête-à=têtes.”

Eiferſucht!Wenn das ſtarkeGeſchlehtSchwäche
zeigt,ſokann das ſ{wäherees ſihnihtverſagen,
die Síegestrommelzu ſ{lagen.Daher wiederholte

ih feſt:„IH habewirklichkeineZeit,”

Sandípgíngmit finſtermGeſichthînaus.Amulſa
war ganz verſtört,„SchweſterNant,”ſagteer ín

bittendemTon, „SandipBabu ft böſe.”
„Er hatweder Urſacheno< Recht,böſezu ſein,”

ſagteihheftig.„Laßmichdichvor elnerSachewarnen.
- DudarfſtSandípBabunichtsvon dem Verkaufmeiner

Sc<hmu>efſachenſagen,‘— bei deínem Leben nicht!”

„Nein,ih werde es nihttun.”

„Dann warte liebernihtmehr! Du mußt noh

heutemít dem Abendzugfahren.“

Amulſaund í{<verließenzuſammendas Zimmer.

Als wír hínaustratenaufdíeVeranda,ſtandSandíp
da. Ih merkte,daß er Amuljaauflauerte.Um

ihnzu híndern,mußteí< ihnmit»Beſchlagbelegen.

„Was íſtes,was Sie mír ſagenwollten,GAREN
Babu?” fragteî<h.

„Ih habe nichtsBeſondereszu ſagen— |<
wolltenur etwas plaudern.Und da Sie keíneZeit

baben.
:
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“Einenkleínen Augenbli> habe {< no< für Sífe.”

Inzwiſchenwar Amulja fortgegangen.Als wir

eintraten,fragteSandip:
i

„Was war das füreín Kaſten,den Amulſamit-

RAME
Der Kaſtenwar alſoſeinenAugen niht ent-=

gangen.

Ichbliebfeſt.„Wenn i< es Ihnen hätteſagen

können,ſo hätte< hn hm în E Gegenwart

Übergeben.”
„Sie denkenalſo,Amulſawird es mir nit ſagen?”
„Veín,das wird er nichttun.”

Sandipkonnte ſeínenZorn nictlängerverbergen.
„Sie glauben,Síe werden die Oberhandüber mich

gewinnen?"fuhrer auf. „Das wird nie geſchehen.

DieſerAmulſawürde glü>klihſterben,wenn i< mi<

herabließe,ihnmít meînen Füßenzu zertreten.So=

langei< lebe,werde i< es ní<t dulden,daß Síe

ihnſi<zu Füßenzwingen.”
O, überdie Schwachen!Endlichiſtes Sandip

klar geworden,daß er {wa< iſ mir gegenüber.

Daher dieſerplötzlicheZornesausbruh.Er hateíin-

geſehen,daß er gegen die Macht,die mirgegeben
iſt,mit ſeinerbloßenKraftnihtsausrichtet,Wit

eînem Blick kann << E ſtärkſtenBefeſtigungen
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zertrümmern. Nun muß er ſ{lehterdingsſeineZu=

fluhtzum Polternnehmen.Ich antwortete nur mit

einem verächtlichenLächeln.Endlichbíîni< über

ihn hinausgewahſen,Ih darf dieſeüberlegene

Stellungnichtverlieren,darfnichtwiedertieferhin=
abſteigen.In all meiner Erniedrigungmuß miír

dieſerkleíneReſtvon Würde bleiben!
|

„Ichweiß,”ſagteSandipnacheinerPauſe,„daß
es Ihr Schmu>kaſtenwar.“

„Síe können raten,was Sie wollen,”ſagteic,
„von mír werden Síe nichtserfahren.”
„SovertrauenSíe alſoAmulſa mehr als miír?

WiſſenSie denn niht,daß der Jungeder Schatten
meines Schattens,das Echomeines Echosiſt?Daß
er nichtsiſt,wenn i< nihtan ſeinerSeíte bin?”

„Woer nihtIhr Echoiſt,iſter er ſelbſt,Amulja.
Und dieſerAmulſa ſt es, dem i< mehr traue als

IhremEcho!”
„Síe dürfenniht vergeſſen,daß Síe durchein

Verſprechengebundenſind,all IhrenSchmuckfür
den Dienſtder Göttin zu opfern,Dies Opferiſt
tatſächlihſchondargebracht.“

„Der Schmu>, den díe Götter mír laſſen,ſoll
den Göttern geopfertwerden, Aber wie kann ich
den den Göttern opfern,der mir geſtohlenit?“
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„Nun hören Sie, es nüzt Ihnen nichts, daß Sie

verſuchen,mír aufdieſeWeiſezu entkommen. Jetzt

bedarfes rüfſihtsloſerArbeit, Wenn dieſeArbeit

getaniſt,können Sie nah HerzensluſtIhre weib=

lichenLiſtenüben,und {< will Ihnen bei dieſer

Kurzweilhelfen.“
Bon dem Augenbli>an, wo i< meinem Gatten

das Geld geſtohlenund es Sandip gegebenhatte,
war díe Muſikzwiſchenuns verſtummt.Dadurch,

daß i< mi<hweggeworfenhatte,hatteih niht nur

allmeinen eignenWert zerſtört,ſondernau< Sandips

MachthatteihrenvollenSpielraumeíngebüßt.Man

kann ſeineSchütenkunſtnihtan eínem Gegenſtand
Üben, der ín greifbarerNähe iſt.Und ſo hat

SandípſeínheroiſchesAusſehenverloren.Seíne Rede

hateínen Ton von kleinlicherStreítſuchtbekommen.

SandiíprichteteſeíneglänzendenAugen voll auf
mein Geſicht,bís ſiewie der durſtigeMiíttags-=

hímmelglühten.Ein paarmalmachteer eíne Be=

wegung, als ob er aufſpringenund ſ{<auf mi<_

ſtürzenwollte. Ein Schwindelergriffmich,meine

Pulſeſto>ten,es ſauſtemír în den Ohren,f< fühlte,
wenn î< ſJeztdablieb,würde i< verloren ſein.
Meíne ganze Kraftzuſammenraffend,rißi< mich
vom Stuhlaufund eíltezur Tür. :
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Aus Sandíps tro>ner Kehle kam eîn erſti>ter

Ruf:„Wohín wollen Sie fliehen,Königin?“Im

nächſtenAugenblí>ſpranger mít eíînem Saßzauf,
um míchfeſtzuhalten.Jedochbeim Laut von Schritten

draußenvor der Tür wícher ſchnellzurü>und ſank
ín ſeinenStuhl. Ich ſtandvor dem Vücherregal

ſtillund ſtarrtedie Títelan.

Als meín Gatte eintrat,riefSandipaus: „Sag

einmal,Nikhil,haſtdu nihtBrowning da unter

deinen Büchern?IcherzählteunſrerBienenkönigin
eben von unſcrmUniverſitätsklub.Weißt du noch,
wie wir über dieUberſezungſenerVerſevon Brow-

níngſtritten?Erínnerſtdu dichníhtmehr daran?

Warum blíkteſiemí< an,

Wenn < ſienichtliebenſollte?
Gibt es ni<htgenug der Männer,
— Denn ſonennen ſieſichau< wohl —

Déíe ſchonmorgenkaum no wiſſen,
Wenn ſie threganze Seele

Heutethnenoffenbarte!
Doch daß t< aus anderm Stoffe,
Wußte ſie,als threAugen
Über ſeneScharhíngleïtend
Plöglichan mir haftenblíeben!.

Ich brachtedieUberſezungins Bengaliſcheírgend-
wie zuſtande,aber das Ergebniswar kaum ein bleí=

1 DéíeerſteStropheaus dem GedichtChristina(DramaticLycics).
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bender Gewinn für die bengaliſheLiteratur.Ich
habeeínmal allenErnſtesgeglaubt,ih ſeîaufdem

Wege, eíînDíchterzu werden,aber die Vorſehung
war gütíggenug, michvorſolchemUnheilzu be=

wahren,Erínnerſtdu dichan den alten Dakſchína?
Wenn er níhtSalzinſpektorgewordenwäre,wäre

er Dichtergeworden.Ich weißnochheute,wie er

. Nein,Bienenkönigin,es hatkeinenZwe, das

Regalzu durchſtöbern.NikhilhatſeitſeinerHeirat
aufgehört,Gedichtezu leſen,— vielleichthater ſeít=
dem fkeínBedürfnismehr nah Poeſie.Aber î<

glaube,„dasFieberdes Dichtens,”wie es im Sans=

kritheißt,iſtim Begriff,mih wieder anzufallen.“
„Ichbin gekommen,um dichzu warnen, Sandíp,?

ſagtemein Gatte.

„Bor ſolhemFieberanfall?”
Meín GattebeachtetedieſenVerſuchzu ſcherzentdi
„SeiteinigerZeit,”fuhrer fort,„ſindmohamme-

daniſchePrieſteram Werk, die Muſelmännerdieſer
Gegend aufzuwiegeln.Sie ſindalle gegen dich

aufgebra<htund können di< jedenAugenblí>an-

greifen.”

„Kommſtdu,um mir zur Fluchtzu raten?"

„Ih komme, um dir díe Mitteilungzu machen,

niht,dîr meïínenRat anzubeten.”
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„WenndieſeBeſigungenmir gehörten,ſowären es die

Prieſter,diedieſeWarnungbrauchten.Wenndu, ſtatt
zuverſuchen,mícheinzuſchüchtern,ihneneíneProbedeiner

Energíegegebenhätteſt,das wäre deiner und meiner

würdigergeweſen.Weißtdu,daßdeineShwächeauh
die Zemindarsder Nachbarſchaftanſtectt?"

„Ichhabedirmeinen Nat nichtangeboten,Sandip.

Ich wollte,du behielteſtdeínen au< fürdi<h.Er

iſtaußerdemganz überflüſſig.Und no< etwas an-

deres möchte< dirſagen.Du und deíneAnhänger
habením geheimenmeine Leutebedrü>tund geplagt.
Daskann í< nit längerdulden. Daher muß ih

dichbítten,meín Gebiet zu verlaſſen.”
„Aus Furchtvor den Muſelmännern,oder willſt

du mir noh eíne andre Furchteiínjagen?"
„Es gibteíne Furcht,die nur die Feigennicht

lennen. Im Namen díeſerFurchtſage< dir,

Sandíp,daß du fortmußt.In fünfTagenwerde

ih na< Kalkuttareíſen.I< möchte,daß du mí

begleiteſt.Du kannſtnatürli<hîn meinem Hauſe
dort wohnen,dagegenhabeih nichts."
„Gut,í< habealſono< fünfTage Zeit, In-

zwiſchenwill i< Ihnen,Bienenkönigin,deren Stock

ií<nun verlaſſenmuß, mein Abſchíedsliedſummen.
O, du Dichterdes modernen Bengalen!Öffnemiz
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deíne Tore weit und laß mich deine Verſeplündern!
Eigentlichbiſtdu der Dieb,denn es iſ mein Lied,
das du dir zu eígengemachthaſt,— aber mag es-

meinetwegendeinenNamen tragen,es gehörtdohmir.“

Damiít ſtimmteer mit ſeînerrauhen,etwas unſichern

Baßſtimmeeín Lied nah der Bhairavi-Weiſean:

Im LenzedeíînesKönigtums,Geliebte,
Da jagtenſi<Vegegnenund Trennen ín endloſemSpiel,
Und Blumen erblühtenaufder Spur der alten,die îm

Schattenwelktenund ſtarben.
Im Lenzedeínes Königtums,Geliebte,
Daerquoll jederBegegnungmít dír eín Dankeslíed.

Doch hatnít auh meín Abſchieddir eíne Gabe zu bieten?

Eín zartesHoffnungéblümchen,das i< heimlichim Schatten
deínes Blumengartenshegte:

Mögen des JulíregenskühleSchauer

Süß línderndeínes JunisGlut!

Seíïne Kühnheitkennt keine Schranken,— ſie

iſtunverhülleund na>t wie das Feuer. Man

kommt gar nichtdazu ihrHaltzu gebieten,ebenſo-

weníg wíe man eínenDonnerkeilaufhaltenkann. Der

Blítzflammtplötzlichauf,allenWiderſtandverſpottend.
_

Ichverließdas Zimmer. Als i< über díeVeranda

nah den innern Gemächerngíng,ſtandAmulja
plözli<hvor mír.

„FürchtenSie nichts,SchweſterRani,”ſagteer. „Ich

_reíſeheuteabendund werdenichterfolgloszurückkehren."
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„Amulja,” ſagteí<, hm feſtin ſeinvon ſugend-
lihemEiferglühendesAntligzblickend,„i< fürchte
nichtsfürmich,do< möge es nie dahínkommen,

daßi< ni<tsmehr fürdi<hzu fürchtenbrauche.”
Amulſawandte ſi<,um fortzugehen,do< bevor

er mir aus den Augen war, ríefi< ihnzurü>und

fragte:„Haſtdu eíne Mutter,Amulja?"
de
„Und eíne Schweſter?"
„Nein,í< bín daseinzigeKind meínerMutter,

Mein Vater ſtarb,als i< no< ganz kleínwar.”

„Dann gehzurü>zu deîner Mutter,Amulja!*"
„Aber,SchweſterRani, ſezthabe î< beides,

Mutter und Schweſter.”
„So komm heuteabend,bevor du abreíſeſt,Amulja,

und ißmít mír!”

„Dazu wird keine Zeitſeîn.LaſſenSie mi
etwas Speiſefürunterwegs mitnehmen,die Sie

dur< IhreBerührunggeweihthaben1"

„Was magſtdu beſondersgern, Amulſa?”
„Wenn í< bei meiner Mutter geweſenwäre,hätte

ſiemir eine MengePouſch-Kuchengeba>en.Backen

Síe mir welchemit Ihren?eignenHänden,Schweſter
Raní!”
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Zehntes Kapitel

Nikthils Erzählung

XII

< hóôrte.von meínem Lehrer, daß Sandíp mit
HariſchKundu gemeinſameSachegemachthätte

und daß eíne großeFeierſtattfindenſolltezu Ehren
der dämonenvernichtendenGöttin. HariſchKundu er=-

preſtedie Mittel dazu von ſcinenPächtern.Die
gelehrtenBrahmanen Kavíratna ‘und Vidjavagiſch
waren beauftragt,eine funſtvolledoppelſinnigeHymne
zu verfaſſen.

Mein Lehrerhatteeben mít SandípeinWortgefecht
darüber. „Auchbei den Göttern gibtes eíne Ent=

wídlung,”ſagteSandip.„Der,Enkelmuß dieGötter,
die ſeinGroßvaterſ{uf,nachſeînemeignen Gez
ſ<hma>ummodeln,ſonſtbleibter eín Atheiſt,Meine

Sendungiſtes,díe altenGottheitender neuen Zeit

anzupaſſen,Ichbín zum ErlöſerderGötter geboren,
der ſievon der Knechtſchaftder Bergangenheïtfrei
macht,” CEE

|

Ichhabevon unſrerKindheitaù geſehen,wel eín

DZdeengauflerSandíp iſ, Er hat kein Intereſſe
daran,die Wahrheitzu entde>en,aber es erfreut
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ſeínHerz,wenn er an ihrſeinenWig üben kann.

Wenn er unter den Wilden Afrikasgeborenwäre,

ſo hâtteer eine ſ<hóneZeit damít zugebracht,eín

Argumentnah dem andern.zu erfinden,um zu be-

weiſen,daß der Kannibalismus das beſteMittelift,
einewahreGemeinſchaftzwiſchenMenſchundMenſch

herzuſtellen.Aber die,die ſi<mit Betrugabgeben,

betrügenſ{hließlihſichſelbſt,und i< bín feſtÜber-

zeugt,daß Sandíp,jedesmal,wenn er ſi<heinen

neuen Trugſhlußausgeda<that,ſic einredet,er

have die Wahrheítgefunden,wie widerſpruchsvoll

auchſeíineSchlüſſeunter ſi<ſeínmögen.

Dochih werde michjedenfallsnichtdazuhergeben,
díe FabrikationſolcherRauſchmittelin meínem Lande

zu fördern.Die jungenLeute,díe bereîtſind,ſi
ín den DienſtihresVaterlandes zu ſtellen,dürfen

ſichnihtan den Rauſchgewöhnen.Wer andre durch

Rauſchmittelzur Vollbringungeînes Werkes treibt,

ſündigtan ihrerSeele,

Ichſahmichgenötigt,Sandíipîn Vímalas Ge-

genwartzu ſagen,daßer fortmüſſe,Vielleichtwerden

beide mir falſcheBeweggründeunterſchieben.Aber

_í< muß mí freimachen,auh von der Furchtmiß-
|

verſtandenzu werden. WagſelbſtBimala michmiß=

verſtehen„ « »
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Es kommen immer mehrmohammedaniſchePríe=
ſtervon Dacca herüber.Díe Muſelmänneraufun=-

ſermGebîethattenmit derZeîteíne faſtebenſogroße
Abneigunggegen das Töten von Kühen bekommen

wie díeHindus.Aber ſezttauchenhíerund da Fälle
auf,wo ſieKühe ſchlachten,I< hörtezuerſtdavon

_

dur eín paar von meínen mohammedaniſchenPäch=
|

tern,dieihremAbſcheudarüberAusdru> gaben.Ich
ſah,daß wir hierîn eíne ſhwierigeLage gerieten.
Bisherwaren ihrereligiöſenGründe nur eín Vor«-

wand,aber dieſerVorwand wird zu wirklichemFana=
tismus werden,ſobaldſieWiderſtandfinden.Dar=
in

-

zeigtſichgeradeder ScharfſinndieſerMaßregel.
Ich ließeinigevon meinen Hauptpächtern,die

Hinduswaren, rufenund verſuchte,ihnendie Sache
im rechtenLichtedarzuſtellen.„Wir können ſelbſt
unerſhütterlihan unſernÜberzeugungenfeſthalten,”
ſagtei<,„aberwir habenkeíneMachtüber dieÜber=

. zeugungen anderer.Wenn auchvíeleunter uns der

Wiſchnu-Religionangehören,ſo bringendoh die

Schakti-Gläubigenunter uns nihtsdeſtoweniger{hre

Tíeropferdar. Dagegenläßtſi<ni<tstun. Und

ebenſomüſſenwir nun auh díeMohammedanerge«
währenlaſſen.Daherbitte< cu, halteteuh von

allenGewalttätigkeïtenzurü>]"
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„Maharad�cha
”

erwiderten ſie,„esiſtſolangeher,

ſeítman von ſolhemFrevelgehörthat.”
„Das kommt daher,”ſagteih, „weilſieſi<aus

eignemAntriebdeſſenenthielten.Laßtuns uns jetztſo

verhalten,daßſiees von ſelbſtwieder tun. Aber

wenn wir den Friedenbrechen,bringenwir ſienicht

_‘dazu.*
„Nein,Maharadſcha,”drängtenſie,„ſenegutenalten

Zeitenſindvorbei. DieſerFrevelwird nihtauf-

hören,wenn Sie ihnnihtmít ſtarkerHand unter=-

drüdcfen.“

„Unterdrücfung,”erwiderte<, „wirdnihtnur das

Küheſchlahtennit verhindernkönnen;ſiefanndahin

führen,daß au< Menſchenhingeſchlachtetwerden.”

Einer von ihnenhatteeíne engliſcheSchulebeſucht.
Er hattegelernt,die Schlagwortedes Tages nach-

zuſprechen.„Es iſtni<tnur eine Frageder Streng=

gläubigkeit,”wandte er ein, „UnſerLand íſ im

MOON eín acerbautreibendes,und die Kühe

ſind
DieBliffelín iftenLande,”unterbrachî< ihn,

„gedenau<hMílchund werden zum Pflügengebraucht.
- Und ſolangewir, ihreabgehauenenKöpfeauf den

Schulternund mít îhremBlut befle>t,în unſern

TempelnraſendeTänzeaufführen,wird dieReligíon
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nur unſererſpotten,wenn wíîr mit den Mohamme-
danern ín ihremNamen ſtreiten,und bei dem Streit
um díeWahrheitbleibtder Streítdie einzigeWahr-
heit,Wenn nur die Kuh und nihtder Büffeldem

Schlachtmeſſerheílígſeînſoll,ſoídies Buchſtaben=
dienſt,aber nihtReligion.”

„ Aber merken Sie denn ní<ht,Maharadſcha,was díe

Urſachevon allem iſ?”fuhrder engliſhgeſchulte
Pächterfort.„Dies iſ alles nur dadur<hmögli. ,

geworden,daßder Mohammedaner ſi<ſicherfühlt,
ſelbſtwenn er das Geſezbricht.Haben Sie nicht
von dem FallPatſ{<ursgehört?”

„Warum íſ es möglich,"fragte<, „dieMoham-
medaner ſo als Werkzeugegegen uns zu gebrauchen?

Haben wir ſienihtdur<hunſereeígneUnduldſam-
feítdazugemaht? Auf dieſeWeiſeſtraftuns ſetzt
dieBorſehung,denn das Maß unſrerSünde iftvoll,
und fiewírd nun an uns heimgeſucht.”
„Nun gut,wenn dem ſo iſt,ſo mag. ſiean uns

_ heimgeſuchtwerden. Aber die Rachewird kommen.

Wir ſehendas untergraben,was die größteStärke

unſrerObrígkeïtausmachte,(hreTreue gegen ihre

eígnenGeſetze.Einſtwaren ſiewirkliheKönige,die
des Rechteswalteten;ſeztwerden ſieſelbſtGeſetz-
brüchigeundalſonichtbeſſerals Räuber. Die Ge=
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ſchichtemag andersurteilen;aber unſerHerzwird

ſieimmer ſorichten. . .°

Die Verleumdungengegen mich,die ſi<hdur< die

Zeítungenverbreiten,machenmi< berüchtigt,Ich

hóre,daßman aufdem BVerbrennungsplaßder Tſcha-
fravartíisunten am Flußmein Bild mit allerFeter-
lichkeitundgroßerBegeiſterungverbrannt hat,und

daß man andre Beſchimpfungenplant.Der Anlaß

war, daß ſiemí< aufgeforderthatten,mí<hals Ak=

tíonárbei der GründungeinerBaumwollſpinnereizu

beteiligen.Ih mußtefhnenſagen,daßichnichtſoſchrden

Verluſtmeines eigenenGeldes fürchtete,alsmi mit=

ſchuldigzu machenam Verluſtſovielerarmer Aktionáre,

„Sollenwir annehmen,Maharadſcha,”ſagtenmeíne

Beſucher,„daßdas Wohl des Landes Ihnengleih=

gültígſt?"

„Jnduſtriekann das Wohl des Landes fördern,”

verſetzteih,„aberder bloßeWunſch,daßdas Wohl
des Landes gefördertwerde,garantícrtder:Induſtrie

noh keínen Erfolg.‘Selbſtals wir mít kühlemKopf
daran gingen,wollte unſereInduſtrienichtblühen.

Habenwir irgendwelchenGrund zu glauben,daß ſie
es ſetzttun würde,nur weil wir tollgewordenſind?"

„Warum ſagenSie nichteínfa<h,daß Ste Ihr
Geld nichtwagen wollen?"
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„Ih will meín Geld hínein�te>ken,wenn i< ſehe,

daß es Ihnen um díe Induſtrieſelbſtzu tun iſt.
Aber wenn Síe eín Feuerangezündethaben,ſoiſt
damitnoh nihtgeſagt,daß;Síe nun auh díeSpeiſe
haben,díe damit gekohtwerden ſoll,”

XII

Was iſtdas? UnſerUnterſchazamtín Tſchaknaiſt
geplündert!Eine Geldſendungvon 7500 Rupien
ſolltenah dem Hauptamtgeſchi>twerden. Der

dortigeSchatzmeiſterhattedieBarſchaftbeim Staats=

ſhazamtîn kleíneBankſcheîíneeingewe<ſelt,um ſie
bequemertragenzu können,und hiíeitſieîn Paketen
bereit, Witten în der Nacht brach eíne be-

waffneteBande íîns Zíîmmer eín und verwundete

Kaſim,den Wächter.Das merkwürdigebeider Sache

iſt,daßſienur 6000 Rupiengenommen und das

übrígeauf dem Boden ausgeſtreuthaben,obgleich

ſiedas ebenſoleíhthättenmitnehmenfönnen,Jeden-

fallsiſtder Beutezugder Banditen zu Ende,und

die PolízeibeginntihrenBeutezug.An Friedenift
jeztnihtmehrzu denken.

Als < na< Hauſekam, war díe Nachrichtmir

chonvorausgeeilt.„Das ifſa ſhre>lî<h,Bruder,”

ríefdíe Bara Raní., „Was ſollenwir nur tun?”
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Ich nahm díe Sache lect, um ſiezu beruhigen.
„Elwas ſ uns geblieben,”ſagtei{<lächelnd.

„Wir werden ſchon{rgendwiedur<hkommen.”

„Scherzeniht darüber,lieberBruder. Warum

ſindfiealleſobóſeaufdi<h?Kannſtdu ihnendenn

nihtden Willen tun? Warum bringſtdu eínen ſeden

gegen dí< auf?”
„I< kann das Land nihtzugrundegehenlaſſen,

um ſiezufriedenzu ſtellen.”
„Wie entſezli<hwar doh die Sache,díe ſieda

aufdem Verbrennungsplaßzangeſtellthaben!Es iſt
eíneSchande,daßman dí ſobehandelt.Die Tſchota
Raniíít dank íhrerengliſchenBildungÜberalleFurcht
erhaben,aber í< hattenihteherRuhe,als bíîs{<

nah dem Prieſtergeſchi>thatte,daß er das Unheil
abwendete. Tus mír zuliebeund reíïſenah Kal-

kutta,meín Liebling.Ichzittere,wenn < denke,was

fiedirantun können,wenn du noc längerhierbleibſt.”
Díe aufrichtigeBeſorgtheitmeiner Schwägerin

rührtemí tief.
„Und Bruder,”fuhrſiefort,„habeih di<hniht

gewarnt,du ſollteſtliebernihtſovielGeld în deínem

Zímmer aufbewahren?Siíekönnen jedenTag Wind

davon bekommen. Es ſtní<twegen des Geldes —

aber wer weiß .. .“
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Um ſiezu beruhigen,verſprahî<, das Geld ſo-=
fortnah dem Schazamtzu bríngenund es dann

mít der nächſtenGelegenheitna< Kalkuttazu ſchicken.
Wir gíngenzuſammenna<hmeinem Schlafzimmer.
DiíeTür zum Ankleidezimmerwar geſchloſſen.Als

í< klopfte,riefBimala drinnen: „Ichziehemichan.”

„Nun, wie kommt es denn,daß díeTſchotaRaní

ſichſofrüham Tage anzicht?”ríefmeineSchwä-

gerín.„Da iſwohl wieder cíne hrerBande Ma-

taram- Verſammlungen.”„Räuberkönigín,“rieffie
Bímala ſcherzendzu, „zählſtdu da drinnen deíne

Beute?” :

„Ichſehenahhernah dem Geld,”ſagte{{<und

gínghínausna< meînem Geſchäftszimmer.
Ich fand den Polizetinſpektorauf mí< warten.

„HabenSie irgendeíne Spur von den Bandîten?”
fragteî<.

„Ichhabeeínen Verdacht.”
„Aufwen?”

„AufKaſim,den Wächter.”
„Kaſim?Aber wurde der nihtverwundet?”

„Nichtder Rede wert. Eíne Fleiſhwundeam Bein,
dieer ſi<wahrſcheinlichſelbſtbeigebrachthat.”
„Aberi< kann michníchtentſchließen,das von hm

zu glauben,Er iſ eín ſotreuer Díener.”
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„Sie mögen ihn für treu gehalten haben, aber das

híndert nicht, daß er eín Dieb iſt,Habeih nichter=

lebt,wíe Menſchen,denen man zwanzigJahrelang

getrauthatte,plöslih. ..°
:

„Selbſtwenn es ſowäre,ſokönnte i< ihndoch

nichtins Gefängnisſhi>en.Aber warum ſollteer

den übrigenTeildes Geldeshabenumherliegenlaſſen?"
„Um den Verdachtvon ſi abzulenken.Was Sie

auh ſagenmögen,Maharadſcha,er iſtein alterPrak=
tifus în ſolhenSc(hlichen.Er í zwar zu ſeîner

Dienſtzeitimmer am Platz,aber < bín ſicher,daß
er beiallenRäubereienín der NachbarſchaftdíeHand
im Spielehat.“

;

Und nun zähltemír der Inſpektordíeverſchiedenen

Methodenauf,wodur< es möglichſei,an eînem

Raubanfallzwanzig bis dreißigWeilen weit fort

teilzunehmenund doh zur rechtenZeitwieder îm

Diíenſtzu ſeîn.

„HabenSíe Kaſimmitgebracht?”fragteich.

„Vein,
”

war díeAntwort,„er íſtîn Unterſuhungs=

haft.Die Polizeiíſtjetztverpflichtet,dieUnterſuchung
einzuleften.”
„Ichmöchteihnſehen,”ſagtef{<.
Als i< ín ſeineZellekam,fieler mír weinend zu

Füßen,
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„Ich {wöre Ihnen bei Gott,” rief er, „daß i<
es níht getan habe.”

„Ich zweifle niht an dir, Kaſim,”beruhigtei<ihn.
„Fürchteni<hts.Wan kann dir nichtstun,wenn du

unſchuldígbiſt.”
Kaſimwar jſedo<hnihtîmſtande,cínen zuſammen-

hängendenBerichtvon dem Vorfallzu geben.Er
Übertriebaugenſcheinlih.Vier- bis fünfhundertMann,

großeGewehre,zahlloſeSchwerterſpielteneíneRolle

ín ſeinerErzählung.Daran war“ entweder ſeínauf-

geregterZuſtandſ{huld,oder der Wunſchſichzu reht=

fertigen,weil er ſi<hſo leihthattebeſiegenlaſſen.
Er behauptete,daß Hariſ<Kundu dahinterſte>e,er

war ſogarſicher,die Stimme Ekrams,ſeínesHaupt=
pächtersgehörtzu haben.

„Nun höreeínmal,Kaſim,”mußte({<hn warnen,

„Ziehdu nichtmit ſolchenGeſchichtenandere Leuteîn

den Handel!Du haſtnihtHariſ<hKundu oder

- irgendjemandanders anzuklagen.”

AIV :

Ats ih na< Hauſegíng,bat {< meínen Lehrer,
mít zu mir herüberzukommen.Er ſchüttelteernſtden

Kopf.„Ichſehenicht,wie dies gut enden ſoll,”ſagte

er.„DiíeLeute erſtí>en{hrGewiſſenund ſetzendas
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Vaterland an ſeineStelle.Alle Sünden des Landes

werdèn ſetztín ihrerganzen na>ten Häßlichkeither=

vorbrechen.”
„Wer,meinen Sie,könnte . „

„Fragemi< ní<t!Aber die Sünde nîmmt über-

hand.Schickeſieallefort,aufſedenFallfortvon hier!”

„Ich habeíhnenno< einen Tag gelaſſen.Sie

werden übermorgenfortgehen,“
:

„Und no< eins. BríngeBímala nah Kalkutta!

Sie bekommt híereín zu einſeitigesBild von der

Welt draußen,ſiekann díeMenſchenund Dingenicht
in ihrenrihtigenVerhältniſſenſehen.Zeigeihrdie

Welt — die Menſchenund hre Arbeit,— gib ihr
eínen weiten Bli!"

:

„Das eben gedachtei< auchzu tun.”

„Nun,ſoſchiebees nihtauf!Ichſagedír,Nikhil,
alleRaſſender Welt müſſenmít vereinten Kräften
an der Geſchichteder Menſchheitbauen,und ſolange

ſieno< ihrGewiſſenum der Politikwillenverkaufen
und ihrVaterland zum Gögzenbildmachen,haben

ſieihrZielnoh nihterkannt,Ih weiß,daßEuropa
díes im Grunde níchtzugibt,aber în dieſemPunkte
hates keínRecht,unſernLehrmeiſterzu ſpielen.Die

Menſchen,die fürdieWahrheitſterben,ſindunſterb-
lich,und wenn eín ganzesVolk fürdie Wahrheit
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ſtirbt,ſowird es auchîn der Geſchichteder Menſch-
heítUnſterblichkeiterringen,Möge hierîn unſerm-

Indíen unter dem Hohngelächterder Hölledas Ge-=

fühlfür dieſeWahrheitlebendigwerden! Welch

fur<htbareSündenſeuchetEaus fremdenLändern ín

unſerLand geſchleppt.

Der ganze Tag vergíngîn der Unruhe,die díe

Unterſuchungbrachte.Ichwar ganz erſhöpft,als i<

michabends zur Ruhe begab.Ich:war noh nícht

dazugekommen,das Geld meiner Schwägerinna
dem Schazamtzu ſchien,und verſchobes bís zum

nächſtenMorgen.
Mitten în der Nachtwachtei< auf.Das Zimmer

war dunkel, Ichglaubte,irgendwoeín Stöhnenzu
hôóren.Jemandmußteaufgeſchrieenhaben,Tränen-

ſ{hweresSchluchzenerklangwie Windſtsßedur die

Regennacht,Wir war es,als ob der Schreimitten
aus -meínem Zimmer gekommenwäre,Dochih war

alleín.Vímala hatteſeiteínigenTagenhr Bett in

einem andernZimmerneben dem meinen. Ichſtandauf,
und als í< hínausgiîng,fandi< ſieaufdem Balkon

ausgeſtre>tmít dem Geſichtaufdem na>ten Boden,

Was ih jezterlebte,läßtſichnihtmît Worten

ſagen.Nur er welßes, der im Herzender Welt

ſiztund allhr Weh în ſeínemeignenHerzenfühlt.
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Der Hímmel í� ſtumm,díe Sterne ſchweigen,ſtill

liegtdieNachtda,und ínmítten von alldieſemlaut-

loſenSchweigender eíne verzweifelteSchrei!
Wir gebenfolhemLeidNamen,guteoder ſ{<lehte,

jenahdem wie es dieWiſſenſchafteínreiht,aber hat

dieſeTodesangſt,die aus eínem zerriſſenenHerzen

aufſteigtund ſi< in das bodenloſeDunkel ergießt,

Überhaupteinen Namen? Als ih în jenerNachtunter

dem ſ{<weigendenSternenhimmelauf ſeneGeſtalt

berabſah,erbebtemeine Sceleín heiligerScheu,und

ih ſagtezu mir ſelbſt:„Wer bin ih,daß i< ſie

richtenſollte?"O Leben,o Tod, o Bott des ewigen

Seins,i< beugemein Hauptîn Schweigendem Ge-=

heimnís,das ín dír ift.
Eínen Augenbli>ſ{wanktei<, ob i< umkehren

ſollte.Aber i< konnte es niht.Ich knieteneben

Biímalaniederund legtemeine Hand aufhrenKopf.
Bei der erſtenBerührungwar es,als ob ihrganzer

Körpererſtarrte,aber im nächſtenAugenbli>löſte

ſichdíeStarrheit,und díe Tränen brachenhervor.

I< ſtrichſanftmít den Fingernüber ihreStirn.

PlöglichtaſtetenthreHändenah meinen Füßen,ſiezog

ſiezu ſichheranund prefßteſiemít ſolcherGewalt gegen

ihreBruſt,daß i< dachte,ihrHerzwürde brechen.
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Diímalas Erzählung

XVII

mulſaſollteheutemorgen von Kalkuttazurü>-
kehren,Ich hattedie Dienſtbotenbeauftragt,

michſofortzu benachrichtigen,wenn er anläme,aber

ih hattenirgendsRuhe.Endlichgingi< hinaus,um

draußenîím Wohnzimmeraufhn zu warten.
Als i< ihnausſchickte,um die Shmufſachenzu

verkaufen,muß i< nur an mi< gedachthaben.Es
fam mir gar nihtîn den Sinn,daßeín ſoſunger

Burſche,wenn er verſuchte,ſolchewertvolleJuwelen
zu verkaufen,leihtîn Verdachtgeratenkönnte. So

hilflosſindwír Frauen,daßwir,ſobaldGefahrdroht,
die Laſtaufandre abſchiebenmüſſen,Wenn wír îns

Verderben geraten,ſo ziehenwir die,díe-uns um-

geben,mít hinab, :

Ichhatteſtolzgeſagt,i< wolleAmuljaretten,—

als ob ein Ertrinkenderandre retten könnte! Statt

ihn zu retten,habei< ihnîn ſeinVerhängnisge-

ſchi>t.MeinlieberBruder,eíne ſolcheSchweſterbín

ih dir geweſen,daß der Tod an ſenemBrudertag
gelächelthabenmuß,alsi< dirmeinen Segengab,—

i, die unter derLaſtihrereigenenSchuldzuſammen--
brit!
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Ich fühle heute, daß der Menſchmitunter von dem

Böſenwie von eínerSeuchebefallenwird. Irgendein
Keim fälltirgendwohinein,und nochinderſelbenNacht

nahtmít großenSchrittender Tod,

Warum entferntman ſolchenKrankennichtvon den

übrigenMenſchen?Ichhabean miírſelbererfahren,
wie entſezlihdieAnſte>ungiſt,— wie eine glühende

Fadel,díe na< allen Seiten auszüngelt,um die

Welt în Flammenzu ſeßzen.
|

Es {lug neun. Ich konnte den Gedanken nicht

loswerden,daß Amulja în Gefahrſeî,daß er der

Polízeíîn dieHändegefallenſei.Es herrſchtgewiß

großeAufregungaufdem Polizeiamt:Wem gehören
die Schmuckſachen?Wie hater ſiebekommen?Und

ſ{ließli<hwerde i< öfentli<hvor allerWelt aufdieſe

SragenAntwortgebenmüſſen.
Was füreíne Antwort ſolldas ſein?Endlichiſt

deín Tag gekommen,Vara Raniî,nachdemî< dí

ſolangeverachtethabe.Dir wird deíneRachewerden,
wenn das Publikummichmit verächtlihenBlicken

muſtert,O Gott,rettemichnur diesmal,und í< will

allmeínen Stolzmeíner Shwägerínzu Füßenwerfen!
Ich konnte es nictlängerertragen.Ichgíngge-

radeswegszu der Bara Rani. Sie war auf der Ve=

randa und würzteihreBetelblätter.Thakowar beiihr.

304



Beim Anblí> Thakos wih i< eínen Augenblick

zurück, aber dann bezwang i< mí, neigte mich tíef
vor meínerälteren Schwägerin und berührteehrfurhts=-
voll ihre Füße.

„Du meine Güte, TſchotaRani,”riefſieaus,„was
fommt dír denn în den Sinn? Warum plögzlichdieſe

Ehrfurcht?”
„Es iſtmein Geburtstagheute,Schweſter,”ſagte

ih.„Ichhabedi oftgekränkt.Gib mir heutedeinen

Segen,daßih es nie wieder tun möge!Mein Wille

iſtſoſchwach.”Ichneigtemih noh eínmal und ging

eílígfort,aber ſieriefmí< zurüd>.
„Duhaſt mir níe geſagt,daßheutedein Geburts-=

tag iſt,liebeTſchotie!Komm doh heutenachmittag
zum Tee zu mir. Das mußtdu aufjedenFalltun!“

O Gott,laßes heutewirkli<meinen Geburtstag
ſein!Kann i< nihtno< einmal geborenwerden?

Neínigemich,meîn Gott,und láutremi<hund ver-

ſuchees nocheínmal mít mir!

Ichgíngwieder îns Wohnzimmer,wo ichSandíp
fand,Es war, als ob eín Gefühlvon Eel mír das

Vlut vergiftete,Das Geſicht,das i< im Morgen-
lichtvor mír ſah,hattenihtsvon dem Zauberglanz
des Geníus.

„VerlaſſenSie das Zimmer!“ ſticßi< hervor.
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Sandip lächelte. „Da Amulja nicht híer iſt,”be-

merkte er,„ſolltei< meinen,ih ſeijeztan derReihe,
ein tête-à=têtemit Ihnenzu haben.”

Jetzträchteſichmeine Schuld.Wie konnteih ihm
das Rechtwieder nehmen,das î< ihmſelbſtgegeben

hatte?„Ih möchtealleinſein,“wiederholteih.

„Königin,
”

ſagteer, „dieGegenwarteínes andern

hindertniht,daß Sie alleíaſind.VerwechſelnSie

michnihtmit jedemBeliebigen!Ich,Sandip,bin

îmmer alleín,ſelbſtwenn ih von Tauſendenumgeben

O
„Bitte,kommen Sie zu einer andern Zeit!Heute

#t

morgen «

„Warten Sie aufAmulja?”

Ih wandtemichzornigab und wollteaus dem

Zímmer gehen,als Sandíp aus den Faltenſeines
Mantels meínen Schmu>kaſtenhervorzogund ihn

heftígaufden Marmortiſchſezte.Ih war aufshöchſte

beſtürzt.„Iſtdenn Amuljanichtfort?”riefi< aus.

„Fort,wohin?"

„NachKalkutta?”
„Nein,“frohlo>teSandíp.

O, ſo hattemeín Segen doh gewirkt.Er war

“gerettet.Mag nun Gottes Strafemích,die Diebin,

treffen,wenn nur Amuljagerettetiſt!
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Der Wechſelim Ausdru> meines Geſichtsreizte

Sandip.„So erfreut,Königin?"fragteer höhniſch.
„Sind dieſeSchmuckſachen:ſokoſtbar?Wie konnten

Sie ſi< denn dazu entſchließen,ſieder Göttín zu

opfern?Denn Sie habenſieihrtatſähli<hgeopfert.
Wollten Síe IhreGabe nun zurü>nehmen?"

Der Stolzſtirbtſchwerund erhebtnochbiszum letzten
Augenbli>mmer wieder ſeineKrallen.Ichfühlte,ih
mußteSandípzeigen,daßder Verluſtder Shmucck=
ſachenmír vollſtändiggleichgültigwar. „Wenn ſieIhre
Degierdeerregthaben,”ſagteih,„ſokönnenSie ſie

nehmen.”
„MeineBegierdeumfaßtheuteden Reichtumganz

Bengalens,”erwiderteSandip.„Gibtes eíne grö=

ßereKraftals dieBegierde?Sie íſtdas Roß der

GroßendieſerErde,wie der ElefantAiravat das

Roß Indras. DieſeJuwelengehörenalſomir?“
Als Sandiípden Kaſtennahm und wieder unter

ſeinenMantel barg,ſtürzteAmuljaherein.Er hatte
dunkleRíngeunter den Augen,ſeíneLippenwaren

tro>en,ſeínHaar wirr; es war, als ob die Blüte

ſeinerJugendîn eínem einzigenTage verwelktſei.
Sein Anblí> ſchnittmir dur< díe Seele,

„Weinen Kaſten!"ríefer und ſtürztegerade=

wegs aufSandipzu, ohnemí anzuſehen.„Daben
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Sie den Schmu>kaſtenaus meinem Kofferge-
nommen?”

„DeinenSchmukkaſten?"fragteSandipſpöttiſch.
„Es war mein Koffer!"
Sandiplachteauf.„DeíneUnterſcheidungzwiſchen

meín und deîínwírd etwas ſ<hwach,Amulſa,”ríefer.

„Dochîh ſehe,du wirſttrozdemalsfrommerPrieſter

ſterben,”
Amulſaſankauf den Stuhlund bargdas Geſicht

ín den Händen,Ich trat zu hm und legtemeíne

Hand aufſeinenKopf. „Was fehltdir,Amulja?”

fragteí<.
Er ſprangauf.„O SchweſterRani,”riefer, „ih

wollteIhnenſogern ſelbſtdieJuwelenzurü>geben.
Das wußteSandípBabu,und nun iſter mir zuvor=

gekommen.”
„Was liegtmir an den Juwelen?”ſagteih. „Laß

ihnſienehmen!Das machtnichts.”

„Nehmen?"fragteer ganz verſtändnislos,
„DieJuwelenſindmein,”ſagteSandíp.„Es ſind

díeInſignien,die meíne Königinmir verliehenhat.“

„Nein,neín,nein!” riefAmulſa leidenſchaftlich.

„Niemals,SchweſterRani! Ich habe ſieIhnen

zurückgebracht.Sie dürfenſieniemandem anders

geben.“
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„Ich nehme deîne Gabe an, mein kleíner Bruder,”
ſagteih. „Aberlaßden,der Verlangendanachhat,
ſeineBegierdebefriedigen!”
AmuljafunkelteSandipBabu an wie eîn Raub-

tíer und knurrte.„HörenSie,SandipBabu, Sie

wíſſen,daßſelbſtder Galgenmichnichtſhre>t.Wenn
Sie ſi< unterſtehen,dieſenSchmuekkaſtenwegzu=

nehmen .. ¿*

Sandíplachtegezwungen und ſagte:„Duſollteſt
mittlerweilewiſſen,Amulſa,daß <5 nihtder Mann

bín,der ſichvor dír fürchtet.”
„Bienenkönigin,

”

fuhrer dannzu mir gewandtfort,

„ih bín heuteniht híerhergekommen,um Ihnen
die Schmuckſachenzu nehmen,ſondernum ſieIhnen
zu geben.Sie hättenunre<htgetan,wenn Sie meíne

Gabe aus AmulſasHänden angenommenhätten,
Um díes zu verhíndern,mußtei< mí< erſtîhres

Beſitzesverſichern.Nun nehmen Sie hierdíeſe
meine Juwelenals eîne Gabe von mir. Da ſind

ſie!VerſhwörenSie ſi< mít dieſemBurſchen,

ſovielSie wollen! I< muß fort.Sie habenalle

dieſeTage,IhrebeſonderenGeſprächegehabt,von
denen í< ni<tswiſſenſollte.Wenn jetztbeſondere

Ereigniſſekommen ſollten,ſo gebenSie mir nícht
die Schuld1”
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„Amul�a,” fuhr er fort, „ih. habe deîne Koffer
und Sachen nah deíner Wohnung bringen laſſen.Ih
will nihtsmehr in meînem Zimmer haben,was dír

gehört.”Nach dieſemletztenPfeilſhußeílteSandip
hínausund warfdíe Tür hínterſichzu.

XIX

„Dehhabe keíneRuhe gehabt,Amulſa,”ſagtei,

„ſeiti< di<hwegſchi>te,um dieSchmucſachenzu ver=

kaufen.”
/

y

„Warum, SchweſterRani?"

„Iehfürchtete,du könnteſtdamit in Gefahrgeraten,
man könntedichfüreínen Dieb halten.Ih möchte
lieberdíe6000 Rupiengar nihthaben.Jettmußt
du no< etwas anderes mír zuliebetun, du mußt

gleichnah Hauſegehenzu deiner Mutter.”

Amulſazog eín kleínesPäckchenhervorund ſagte:

„AberSchweſter,ih habedie 6000."

„Wo haſtdu ſieher?”
„Ichverſuchteallesmöglihe,um Gold zu be-

kommen,”fuhrer fort,ohnemeíne Fragezu beant-

worten,„aberes gelangmir ni<t.So mußteih
das Geld în Banknoten bringen.”

„Sag mir aufrichtig,Amulja,ſ{hwöremir, wo

haſtdu das Geld her?”
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„Das will i< Ihnen niht ſagen.”
:

Es wurde mír dunkel vor den Augen,„Was haſt
du Schre>lichesgetan,Amulſa?”riefi<. „Iſtes

denn...

„Ichweiß,Síe werden ſagen,daßi<aufungerechte

Weiſezu dieſemGelde kam. Gut, i< gebees zu.

Aber í< habeden vollenPreisfürmeíne Schuld

bezahlt,Daheriſ das Geldſeztmen.”

Ichwolltenihtmehr wiſſen.Das Blut erſtarrte
mír în den Adern.

„Schaffees fort,Amulſa,”flehte<. „Bringees

wieder dahíîn,wo du es hergenommenhaſt!”
„Das würde în der Tat ſhwerſein!”
„Es ſt nihtſ{wer,lieberBruder. Es war eín

verhängnísvollerAugenblí>,als du mí zuerſtſahſt.

SelbſtSandip hatdír nichtſovielſchadenkönnen

wie î<.”
i

Beí SandipsNamen fuhrex aufwíe von eíner

Vipergeſtochen.
„Sandíp!"ríefer. „DurchSie habeí< erſter=

fannt,was füreínMenſcher íſt,WiſſenSie,Shweſter,

daß er keinenHellervon dem Gold,das er Ihnen

abnahm,ausgegebenhat? Er {loß ſ<, na<hdemer

von Ihnengegangen war, ín ſeínemZîmmer eîn und

weideteſichan dem Anblí> des Goldes,das er vor
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ſh auf dem Fußbodenausbreitete.„Diesſtnit
Gold,”ríefer aus, „diesſinddíe Blütenblätterder

göttlichenLotusblume der Macht,es ſindKriſtallge-

wordene Melodien aus den Flöten,díe îm Paradieſe
des Reíchtumserklingen!Ichkann ecsnihtübers

Herzbringen,ſiezu we<ſeln,denn es iſt,als ſehnten

ſiefi<h,die Erfüllunghres Daſeinszu findenals

Schmu>kum den Halsder Schönheit.Amulſa,mein

Junge,blí>"ſienihtmit deinem leiblihenAuge an,

fieſinddas LächelnLakſchmis,derbezauberndeStrahlen-=

franzvon Indras Gattin. Neín,neín,î< kann ſie

nihtdem Tóölpelvon Verwalter überlaſſen.Ichbin

ſicher,Amulja,er hatuns belogen.Díe Polizeiíſt
dem Manne, der das Boot verſenkte,gar nihtauf
der Spur. Der Verwalter will nur etwas fürſich
dabeí herausſ{hlagen.Wir müſſenverſuchen,díe ver-

hängnisvollenBriefevon ihm wiederzubekommen,”
„Ichfragteihn,wie wír das anfangenſollten;er

gebotmir,Drohungenoder Gewalt anzuwenden.Ich
war bereít,wenn er das Geld zurü>gebenwollte,
Das könntenwir ſpätererwägen,war díe Antwort,

Ic willIhnendie Einzelheîtenerſparen,Schweſter,
wíe ih cs endlichfertigbrate,den Menſchenſozu
ängſtigen,daß er die Briefeherausgab,díe í< ver-

brannte,es iſtcíne langeGeſchichte.Am ſelbenAbend
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noh kam i< zu Sandip und ſagte:„Jetztſindwir ín

Sicherheit,Geben Síe mír das Gold,daßih:es

morgen meiner Schweſter,der Maharanîzurli>gebe!”
Er aber rief:„Was iſtdas füreîne Narrheitvon
dir? Du wirſtbald vor dem Sarí deînergeliebten

Schweſtervom ganzen Vaterlande ni<tsmehr

ſehen.Sag“ Bande Mataram und banne den böſen

Geíſt!”
„Sie fennen díe Gewalt von SandípsZauber,

SchweſterRani. Das Gold bliebîn ſeínenHänden.
Und i< verbrachtedíe langedunkle Nachtaufden

Badeſtufendes Sees und murmelte: Bande Ma-

taram.

„Als Síe mir dann IhreJuwelenzum Verkauf
übergaben,gíîng< no< einmal zu Sandip. Ich
konnte merken,daß er böſe.aufmí< war. Aber er

verſuchte,es nihtzu zeigen.„Wenn du ſienoh ín

irgendeinemKoſfervon mir aufbewahrtfindeſt,magſt
du ſienehmen,”ſagteer und warfmír díe Schlüſſel

zu.Síe waren nirgendszu ſchen.„Sagen Sie mír,

wo ſieſind,”ſagtei<. „Ichwerde es tun, wenn du

von deinerNarrheîtgeheiltbiſt,ſetztniht,”erwi=
derte er.

:

„Alsîh ſah,daß er ſichni<tbewegenließ,mußte

ih aufandre Nittelſinnen.Ichverſuchte,das Gold
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gegen díe 600 Rupien în Banknoten von-ihm eín=

zutauſchen.„Duſollſtſiehaben,”ſagteer und ver=

{wand în ſeínemSchlafzimmer,währendi<draußen
wartete. Dort erbraher meínen Kofferund gíng

dur<heíne andre Tür mít Ihrem Schmukkaſtenge=

radewegszu Ihnen.Er wollte niht,daß < ihn

Ihnenbrächte,und nun wagt er, ihnſeïneGabezu
nennen. Wie kann î< ſagen,wieviel er mir geraubt

hat!Níemals werde î{<ihm verzeihen!
„Abereíns iſtgewiß,Schweſter,dieMacht,die er

Über mí hatte,iſgänzlichgebrochen.Und Sie ſind

es,die ſiegebrochenhat!”
„LieberBruder,“ſagtei<, „wenn das wahr ift,

ſohabei< ní<tumſonſt.gelebt.Aber es bleibtnoh

mehr zu tun,Amulſa.Es ſtnihtgenug, daß der

Zaubergebrochenſt.Seine häßlichenSpurenmüſſen
getilgtwerden. Zögrenihtlänger,gehſogleichund

bringedas Geld dahínzurü>,wo du es hergenommen

haſt!Kannſtdu es nihttun,meín Liebling?"
„MitihremSegeniſtallesmöglih,SchweſterRani!"

„Bedenke,daß ecsſh ni<tnur um deíne,ſondern

auh um meíne Sühne handelt,Ichbín eíneFrau;
díe Außenweltiſtmir verſchloſſen,ſonſtgingei<

ſelbſt,Daß (< díe Laſtmeiner Sünde auf dích

wälzenmuß,ſt meíne härteſteStrafe,”

314



„Sagen Síe das niht, Schweſter!Der Wesg,
den i< ging,war nihtIhr Weg. Er lo>temí
wegen ſenerGefahrenund Schwierigkeiten.Jetzt,
da Ihr Weg michruft,mag er tauſendmalſ{<wie-

rigerund gefährlicherſeîn,Ihr Segen wird mír

zum Zielhelfen.Es alſoIhr Befehl,daß dies

Geld wieder an ſeinenPlazgebrachtwerde?"

„Nichtmeîn Befehl,mein Bruder,ſonderneín

Befehlvon oben.“

„Davon weiß < níi<ts.Für mi< genügtes,
wenn der Befehlvon IhrenLippenkommt. Und,

_ Schweſter,ih hattedo eine Einladungvon Ihnen?
Um díe darfi< ni<t kommen. Síe müſſenmir,
bevorîí<gehe,Ihrprasad?geben.Dann werde îch,
wenn es íîrgendmöglichiſt,no<hvor Abend menen

Auftragerfüllen.”
Die Tränen traten mír în díeAugen,als i< mit

cinem Verſuchzu lächelnſagte:„So ſeïes.”

1
Speiſe,die dur< die Berührungeínes verehrtenMenſchen

gewethtift,
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Elftes Kapítel

Bímalas Erzählung

XX

obald Amulja hinaus war, ſankmír der Mut.

Auf wel< gefährlihesAbenteuer hattei<
dieſeneinzigenSohn ſeinerMutter ausgeſandt?

O Gott,warum mußtemeine Sühneſoweite Kreíſe
zichen!Konnte í< nihtalleinbüßen,ohne daß ſo-
vielanderemeíne Strafeteilten? O, laßnictdies

unſchuldigeKínd deinem Zorn zum Opferfallen!
Ichriefihnzurü>,— „Amulja!”
Meíne Stíîmme klangſoſhwach,ſicerreichteihn

nihtmehr. |

Ichgíngzur Tür und ríefno< eînmal: „Amuljſa!”"
Er war fort.
„Ber iſtda?”

„Ja,Maharaníi?”

„Geh und ſag“Amulſa Babu, daß < fhn zu

ſprehenwünſche!”
Was nun geſchah,konnte < ní<tgenau feſt=

ſtellen,— vielleichtwar dem Manne AmulſasName

fremd,— er kehrteunmittelbar daraufmit Sandíp

zurüd,
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„Im ſelbenAugenbli>,als Sie michfortſchi>ten,”

ſagteer eíntretend,„hatteih eiíneAhnung,daßSie

mí zurückrufenwürden. Díe Anziehungskraftdes=-
|

ſelbenMondes bewirktbeides,Ebbe und Flut,Ich
war ſo ſicher,daß Síe michwürden rufenlaſſen,

daß i< tatſähli<hdraußenim Korridor wartete.

Sobald i< IhrenBoten von IhremZimmer her
kommenſah,ſagteih:„Ja,ja,ih komme,ih komme

ſogleí<!“bevor er nur eíînWort äußernkonnte.

Das ÜberraſchteGeſichtdieſesHinterländershätten
Síe ſehenſollen!Er ſtarrtemí< mit offnemNunde

an, als ob er dâchte,i< könne zaubern.”
„AlleKämpfe in der Welt,Bienenkönigin”,fuhr

Sandíp în ſeinerRede fort,„ſindin Wahrheit

KämpfezwiſchenhypnotiſchenKräften.Zaubergegen
Zauber geübt,— geräuſchloſeWaffen,die auf un-

ſichtbareSchildeſtoßen.In Ihnenhabei< endlich
einen ebenbürtigenGegnergefunden.Ih weiß,Ihr“

Köcheriſtgefüllt,Sie Meiſterinim Streite! Sie

ſinddíe Einzigeîn der Welt,die es fertiggebracht

hat,Sandipfortzuſchi>enund zurückzurufen,jenach
Ihrem holdenWillen, Nun líegtdas Wild zu

IhrenFüßen.Was wollen Sie jeztmít ihm tun?

Wollen Sie hm denGnadenſtoßverſezenoder es

in Ihrem Käfiggefangenhalten?Doch i< muß
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Sie vorher warnen, Königin, es wird Ihnen ebenſo
ſhwerwerden,das Tier aufder Stellezu tötenwie

es eínzuſperren.JedenfallsſolltenSie keíneZeit

verlieren,IhreZauberwaffenzu gebrauchen,“
Sandip mußte díe kommende Niederlageſchon

vorausſpüren,und ſo ſhwaßteer, um Zeitzu ge-

winnen,ín eínemfort,ohneeíneAntwort abzuwarten.
Ichglaube,er wußte,daßi< den Boten nah Amulja
geſchi>t,deſſenNamen der Mann ſichererwähnt
hatte,Trotzdembrauchteer abſichtli<hdieſenKunſt-
griff.Er wolltemir nihtZeitlaſſen,ihm zu ſagen,
daßî< Amuljaund nichthn hätteſprehenwollen.
Aber ſeíîneKriegsliſtwar umſonſt,denn ſiezeigte

nur ſeineShwäche. IchdurftekeinenFußbreitvon
dem Boden weichen,den i< gewonnen hatte.

„SandipBabu,”ſagteih, „i< bewundere,wie
Sie ſoendloſeReden haltenkönnen,ohneſte>enzu-
bleiben, Lernen Sie fievorherauswendig?”

Ihm ſ{<oßdas Blut ins Geſicht.
„Ichhabegehört,”fuhri fort,„daßunſreRedner

von BerufeínBuchmít allenmöglichenfertigenReden

haben,die fieſi<dann fürſedebeliebigeGelegenheit
zurehtmachenkönnen. HabenSie auh ſol<Buch?”
SandipknirſchteſeineAntwort zwiſchenden Zähnen

hervor.„Die Natur hateu< FraueneïíneWenge
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Reize als Ausſtattungmitgegeben,und darüberhín-
aus habtihrno< die Hilfeder Puzmacherínund

des Juweliers,aber glaubenSie nur nicht,daß-wir“

Männer ganz ohneWaffenſind.… .”

„Sie tätenbeſſer,IhrBuchnocheínmal anzuſehen,

Sandíp Babu. Sie bringenalles durcheinander.
Das kommt davon,wenn man díeDingeauswendig
lernt.”

:

„Sie!" ſtießSandiphervor,der nun alleHerr-

ſchaftüber ſi

-

verlor. „HabenSie ein Rechtmich

zu beſhimpfen?Sie, die i< bís in die kleinſte

FaſerIhresWeſenskenne? Was..." Er konnte

nichtweiterſprechen.

Sandip,dieſergewaltigeZauberer,iſtvollſtändig
hilflos,ſobaldſeinZaubernihtwirken will. Bon

der Höhe ſeinesſtolzenKönigtumswar er plötzlich

aufdieStufeeínes rohenBauerngeſunken.O, díe

Freude,ihnſo ſhwa< zu ſehen!Je beleidigender
er ín ſeinerRoheitwurde, je ſtärkerwallte dieſe

Freudeîn mír auf. Seíne Schlangenwíndungen,
mít denen er mí< umſtrí>te,verſagenden Dienſt,_

ih bín frei.Ich bín gerettet,gerettet!

-

Beleidige

mich,beſhimpfemich,zeigedih în deînerwahren

Geſtalt; nur verſchonemí mit deinenfalſchenLobes=

hymnen!
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In dieſemAugenbli>trat meín Gatte ein. Sandîp
hattenihtdie Elaſtizität,ſi<hwie ſonſtin einem Nu

zuſammenzuraffen,Wein Gatteſahihn eíne Weile

überraſchtan. Wäre dies eín paar Tage früherge-
weſen,ſo hättei< mi< geſhämt,Aber nun war

es mir geradere<t,was auh mein Gatte denken

mochte,Ichwollte meinem geſhwächtenGegnerden

entſcheidendenSchlagverſetzen.
Als mein Gatteuns beideîn befangenemSchweigen

verharrenſah,zögerteer erſtein wenig,dannſetzte
er ſich.„Sandip,“ſagteer, „ih ſuchtedi<hund

hórte,daß du hierſeieſt.”
„Allerdingsbin î< hier,”ſagteSandipmît Nach-

dru>. „Díe Bienenköniginließmí< heutemorgen

rufen.Und î<, als ihrgehorſamerArbeiterim

Sto, ließallesliegenund folgteihremRuf.“
„Ich fahremorgen na< Kalkutta, Du wirft

michbegleíten,”

„Und warum, wenn i< fragendarf?Gehöreî<
zu deínem Gefolge?“
„Nun gut,ſagenwír, du reíſtna<hKalkuttaund

ih begleitedi.“
„Ichhabedort nichtszu tun.”

„Lm ſomehrGuund,daßdu reíſeſt.Du haſthier
zuvielzu tun,”
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„Ich werde mich niht von der Stelle rühren.”
„So werde i< Gewalt brauchen.”

:

„But, ſowerde î<hgehen,Aber díe Welt beſteht
ní<tnur aus Kalkuttaund deínen Beſizungen.Es

gibtnochandere Orte aufder Landkarte.”

„Nach deinem bisherigenVerhaltenhätteman

_faumglaubenſollen,daß es außerhalbmeiner Bes

ſizungennoh eínen Platzîn der Welt gäbe.”
Sandíperhobſich.„Es kommt bisweilenvor,”

ſagteer, „daßein einzigerOrt eínem Menſcheneíne

ganze Welt bedeutet.Wir bedeutetedieſesZimmer
díe Welt,darum war i< híerwie feſtgewachſen."
Dann wandte er ſichnah mír hín.„Niemandals

Sie, Bienenkönigin,wird meine Worte verſtehen,
— vielleichtnihteiînmalSie. IchgrüßeSie, Mit

Anbetungîm Herzenverlaſſe< Sie. Mein Loſungs=
wort ſt eín andres geworden,ſeiti< Sie geſehen.
Es lautetní<tmehr BandeMataram, Heildír,
Mutter,ſondern;Heildir,Geliebte,Heildir,Zau-
berin! Die Mutter verleihtuns hren Schutz,díe
Geliebtereíßtuns zum Untergang,— aber dieſer

Untergangiſ ß. Du rufſtdenTod, Geliebte,
und er nahtmit tanzendenSchrítten,und mein Herz
jauchztbeim KlírrenſeinerFußſpangen.Du haſt
mir, deínem Diener,das Vild gewandelt,das i<
21 Tagore, Heim und Welt

:
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von unſermBengalenhatte,— „demLand der ſanften

Briſe,des klarenWaſſersund der ſüßenFrüchte“!,

Du haſtkeínWitleid,meine Geliebte,Du kommſt

zu mir mít deínemGiftbecher,und ih werde hn bis

aufden leztenTropfenleeren,um ín Todesangſtzu

vergehenoder über den Tod zu triumphieren.”

„Ja,”fuhrer fort.„Der Tag der Mutter iſtvor-

beí. O Geliebte,meíneGeliebte,was giltmir neben

dir Wahrheitund Rechtund ſelbſtder Himmel!Alle

Pflichtenſindzu Schattengeworden,alleRegelnund

Geſetzehabenhre Riegelgeſprengt.O Geliebte,
meine Geliebte,i< könntedieganze Welt in Flammen

ſetzenbis auf das Stück Land, woraufdu deíne

kleinenFüßeſetzteſt,und dann in raſenderLuſtüber

die Aſchehintanzen.…. Ach,dieſeMenſchenmit

ihrerSanftmutund Güte! Sie möchtenallen

Gutes tun,— als ob díes allesWirklichkeitwäre!

Nein,nein! Es gíbtkeineWirklichkeitin der Welt

als díeſemeîne Liícbe,Ich neígemi< vor dir.

Meine Hingebungan dih<hatmichgrauſamgemacht,
meíne glühendeVerehrungfürdi hatdíeFlamme
der Zerſtörungîn mir entzündet,Ichbîn nihtge-

re<ht.IchhabekeinenGlauben,i< glaubenur an

ſie,die ſi< mir alleinîn der Welt offenbarthat.”
1 Sítataus der NationalhypnineBande Mataram,

ARZ



Wunderbar! Noth vor eînem Augenbli> hatte {<

dieſenMenſchenaus tíefſtemHerzenverachtet.Aber ‘

was i< fürtote Aſchegehaltenhatte,erwachteſetzt
wieder zu lebendigerGlut,Das Feuerîn hm war

e<t,daran war keîínZweifel.Ah, warum hatGott

den Menſchenſo zwieſpältiggeſchaffen?Wollte er

nur ſeinegöttlicheKunſtzeigen?Noch vor wenigen
Minuten hattei< gedacht,daß Sandíp,den <<

eínſtfüreínenHeldengehaltenhatte,nur eín arm-=

ſeligerTheaterheldſei.Aber au< darin hattei

nihtre<t.Denn ſelbſtunter dem Flitterkramdes

Theaterskann ſichzuweileneîn wahrerHeldver=

bergen.
Es iſtſehrvielRoheit,Sinnlichkeitund Lügeîn

Sandiíp,und ſeîneSeele iſtmît mancherLagevon

irdiſchenStoffenbede>t. Denno<hmüſſenwir zu-

geben,daß iínſeinerinnerſtenTiefevielesverborgen

iſt,was wir nihtverſtehenund nichtverſtehenkönnen,
— wie ſa auchvielesîn uns ſelbſtuns eín Rätſel
bleibt.Eîn wunderbares Weſeniſtdo< der Menſch!
Welchem großen,geheimnisvollenZwe> er dient,
das weiß nur der großeFurchtbare!,währendwir
unter der Laſtſtöhnen.Schivawird das Chaos

1 Rudra, „der Furchtbare”(eíg.wohl „der Brüllende“),
der urſprünglicheName Schivas(ſoim Veda),
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lihten. Er iſteítelFreude.Er wird unſreBande

zerbrechen. i

Ichfühleimmer wieder,wie zweiWeſenîn mir

ſind.Das eíne weihtvor Sandípzurü>,wenn er

mír wíe das Chaos ſelb entgegentritt,das andre

wird geradedadur<hunwíderſtehli<hangezogen. Das

ſinkendeSchiffziehtalle,die es umſhwimmen,în die

Tiefe.Sandíp iſtſol< eine verníhtendeKraft.
Seíne ungeheureAnziehungskraftergreiftuns, bevor

Furchtuns warnt, und ín eínem Augenbli>werden

wir widerſtandsloshinabgezogen,fortvon allem

Licht,von allem Guten,von Luftund Freiheit,von

allem,was uns liebund teuer war, — hínabín

den Abgrundder Vernichtung.

Sandíp íſtals Bote gekommenaus eínem fernen

Reichedes Unheils,und wie er Über das Land

ſchreitetund unheiligeZauberſprüchemurmelt,ſharen

ſihalleKnabenund Jünglingeum ihn.Die Mutter

ſitztim Lotusherzendes Landes und wehklagtlaut,
denn ſiehabenihreVorratskammer erbrochen,um

dort ihrtrunkenesGelagezu halten.IhreWeín-

ernte fürden Trank der Unſterblichenſchüttenſileîn

den Staub ; ihrealtehrwürdigenGeräte zertrümmern
ſie.Wohl fühleihihrLeid,do< zugleichwerde

auchî< von dem Rauſchmit fortgeriſſen.
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Die Wahrheit ſelbſthatuns dieſeVerſuchungge-
chi>t,um unſreTreue gegen ihreGebote zu prüfen.
Die Trunkenheitverkleidetſi< în himmliſchesGe-=

wand und tanztvor den Pilgernher.„IhrNarren,”

ruftſe, „díeihrden unfruhtbarenWeg der Ent-

ſagunggeht!Er iſtlangund die Zeitvergehteuh

langſam,wenn thrihnwandelt. Daherhatmí der

Schleudererdes Donnerkeilszu euh geſhi>t.Seht

her!Ich,dieSchönheit,dieLeidenſchaft,rufeeuhzu

mir, — ín meíner Umarmung ſolltihrErfüllung
finden.”
Nach einer PauſewandteSandip ſichnochcín-

mal an mí<. „Göttín,díe Zeitiſtgelommen,wo

‘ihdí verlaſſenmuß. Es iſtgut ſo. Deíne Nähe

hat îhreWirkunggetan. Wenn < no< länger

ſäumte,würde ſieallmähli<hwieder aufgehoben.Wir
verlíerenalles,wenn wír în unſrerunerſättlichen

Begíerdedas gemeînmachenwollen,was das Höchſte

aufErden iſ. Was ewig iſtim Augenblick,wird

ſchal,wenn wir es în der Zeitausbreîten, Wir

waren im Begriff,unſernunendlichenAugenbli>zu
verderben,als du deînenDonnerkeilerhobſt,der ihm

zu Hilfekam. Du ſelbſtretteteſtdieReinheitdeínes

Gottesdienſtesund damit zugleichauh deínenPrieſter.
Um deínes Gottesdienſteswillen ſcheide{< heute.
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Ja, Göttin, auh < gebe di< heute frei. Mein

irdiſherTempel konnte di<hnihtmehr faſſen;er

drohteſedenAugenblickzu berſten.Ichſcheideheute,
um ín eíînem größernTempel dein größeresEben-

bild anzubeten.Erſtwenn i< fernvon dír bin,

wirſtdu wahrhaftmein werden. Hierempfingi<
nur deíne Gunſt,dort wird mir deine Gnade zuteil
werden.”

Mein Schmuckkaſtenſtandno< auf dem

2

Tiſg,.
I< hob hn auf und ſagte: „BringenSie dieſe

Juwelender Gottheit,der i<diene,und opfernE
ſiefhrín meínem Namen!”

Meín Gatte verharrtein Schweigen.Sandíp
verließdas Zimmer.

: ANI

y 34 hatteeben angefangen,eín paar Kuchenfür
*

Amulſa zu baten,als dieBara Rani erſchien.„O

Himmel,”ríefſieaus, „íſtes dahíngekommen,daß
du dír dieKuchenzu deínem Geburtstagſelbſtbaten

mußt?”
„Könnte|< ſieni<tfürE anders baden?”

fragteî<.
„Aber an ſolchenTagen ſollteſtdu niht andre

feſtlichbewirten,ſondernwir di<h.Ichwolltegerade
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etwas Leckeres für dich zubereiten!, als i< die ſchre>=

liheNachrichthörte,die mi<hganz aus derFaſſung

gebrachthat. EíîneSchar von 5— 0600 Bandíten
“

ſollenín eíns unſrerSchazhäuſereingebrochenſcin
und ſi< mít 6000 Rupîendavongemacht. haben.
Manerwartet, daßſiedemnächſtunſerHausEwerden,“

Ichwar ín hohemGrade erleichtert,So war es

alſodoh unſereígnesGeld, Ich-hâtteam liebſten

gleichAmulſa ‘rufenlaſſen,um hm zu ſagen,daß
er die Banknoten nur meínem Gatteneînzuhändigen

brauchteund díe Erklärungmir überlaſſenkönnte.

„Du biſtwirklicheíînwunderlihesGeſchöpf!"rief
meine Shwägerínaus,als ſieden Wechſelim Aus-
dru> meínes Geſichtsſah. „Kennſtdu denn gar

nihtſoetwas wie Furt?" AS

„Ichglaubenichtdaran,”ſagtei. O
ſolltenſieunſerHaus plündern?”
„Du glaubſtnihtdaran,wahrhaftig!Werhâte

denn geglaubt,daß ſieunſerSchazhausangreifen
würden?"

/

IchgabkeineAntwort,ſondernbeugtemichüber
meíne Kuchen,dieîh mit geriebenenKokosnüſſenfüllte.

1 Le>erbíſſen,die als Feſtgeſchenkgebotenwerdenf müſſen
von der Dame des Hauſesſelbſtzubereitetſein.
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„Nun, < muß gehen,” ſagtedie Bara Rani,

nachdemſiemí<hno< eîínmalverwundert angeſtarrt

hatte.„Zh muß mit Bruder Nikhilſpre<henund

dafürſorgen,daß mein Geld nah Kalkutta-geſchi>t
wird,bevor es zu ſpätiſt.”

Kaum war ſiefort,ſoüberließi< dieKuchenſich
ſelbſtund ſtürzteîn mein Ankleidezimmer,das î<
von ínnen abſhloß.Weines Gatten Kittelmít den

Schlüſſelnín der Taſchehíngnoh da, — ſover-

geßlihwar er. Ih nahm den Schlüſſelzu dem

eiſernenGeldſchrankvon dem Níng und ſte>teihn

zu mir,

Da klopftees an díe Tür. „Ichbín beim An=-

ziehen,”riefi<. Ich hörte,wie die Bara Raníî

ſagte:„Noch vor einer Minute ſah i< ſiebeim

Kuchenbaen,und jetztiſtſiemit ihremPuszzbeſchäftigt.
Mich ſoilwundern, was fhrdanacheinfällt!Ge-

wíß habenſiewieder eíne íhrerBande Mataram-

Verſammlungen.”„Höreeinmal,Räuberkönigin,”

riefſiezu mir herein,„biſtdu dabei,deine Beute

zu zählen?"
Als ſiefortwaren, öffnetei< den eiſernenGeld-

ſhrank.Ichweißniht,was michdazuveranlaßte,
vielleichthattei< die geheimeHoffnung,daß alles
eín Traum geweſenſei.Wie, wenn i< beim Öffnen
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der inneren Schublade díe Geldrollen an ihrem

Plage fände? . .. Ach, alles war ſoleerwíe das
Bertrauen,das î< verraten hatte.

Ich mußte die Komödie des Umkleidens durch=

führen.So friíſiertei< mí< denn ganz überflüſſiger»

weiſeno< eínmal und ſte>temeín Haar anders

hoh. Als í<herauskam,ſpottetemeíne Schwägerin:
„Wie oftziehſtdu dihheuteno<hum?”

„Es iſtja meín Geburtstag,”ſagteich.

„Ach,dafüriſtdir jederVorwand recht,”er-

widerteſie.„Ichhabeîn meinem Leben vieleecítle

Leute gekannt,aber du Übertriffſtſiealle,”

Ichwolltegeradeeínen Diener rufen,um Amulſa

holenzu laſſen,als eíner der Leute mír eín kleines

Billettbrachte.Es war von Amulja.

„Schweſter,"ſchrieber,„Sie habenmichaufheute

nachmíttageíngeladen,aber mír ſchienes doh beſſer,

nihtzu warten. LaſſenSie mícherſtIhrenAuf-

tragausführenund dann zu meinem prasadfommen!

Es kann etwas ſpätwerden.”

Wo mochteer híngehen,um das Geld zurüd-

zugeben? Welcher neuen Gefahr liefder arme

Junge în díe Arme? Ach du elendes Weib, du

kannſtíhnnur wie eînen Pfeilabſenden,aber nicht
"

zurücrufen,wenn du dein Zielverfehlt.
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Ich hätte ſogleichbekennen ſollen,daß i< die

TriebfederdieſesRaubüberfallswar. Aber wir

Frauenleben von dem Vertrauen unſrerUmgebung,
— es bedeutetuns die Welt, Wenn es einmal

offenbarwird,daß wir dies Bertrauen heimlihver=-

raten haben,ſohabenwir den Plagîn unſrerWelt

verloren, Wír müſſenauf den Trümmern deſſen

ſtehen,was" wir zerbrochenhaben,und ſeineſcharfen
Kanten verwunden uns bei jederBewegung.Sün=

digeniſtleiht,aber Wiedergutmacheniſtſ<hwer,be=

ſondersfüreíne Frau,
SeíteinígerZeítíſtjedeungezwungeneAnnäherung

an meînen Batten mir abgeſchnitten,Wie konnte

ih ihnnun plöziichmít dieſerungeheuerlihenNach=

richtüberfallen!Er kam- heuteſehrſpätzum Eſſen,
es war faſtzweiUhr. Er war zerſtreutund rührte
faum einen Víſſenan. Ich fühlte,daß i< ſogar
das Rechtverſcherzthatte,ihnzu nötigen,noh etwas

mehr zu nehmen,und < mußte mein Geſichtab=

wenden,um meine Tränen zu verbergen.

Ichhätteſogernzu hm geſagt:„Komm dochîn

unſerZimmer und ruhedíh eín Weilchen; du ſiehſt

ſomüde aus.” Gerade ſ{hi>teih mi dazu an, als

eín Diener eilígdieNachrichtbrachte,daßderPolizei=
inſpektorPantſhuzum Palaſtheraufgebrachthätte.Das
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Antlíg meines Gatten über�chattete ſi no< mehr,
und er gínghínaus,ohneſeinMahl zu beenden.

Bald darauferſchiendie Bara Rani. „Warum
gabſtdu mir nihtNachricht,als Vruder Nikhilher=
eintam?” beklagteſieſich.„Da er ſoſpatkam,dachte

ich,i< könnteinzwiſchenmein Bad nehmen.Wie

wurde er nur ſoſchnellmit dem Eſſenfertig?"

„Wollteſtdu etwas von ihm?"
„Was bedeutetdas, daß hr morgen beide nah

Kalkuttareíſenwollt? Aber das ſagei euch,ichbleíbe
nichtalleinhíer.Ih würde michbei ſedemLaut tot

ängſtigen,ſetzt,wo alledieſeBanditen híerihrWeſen
treiben.Iſtes ganz beſtimmt,daßihrmorgen reiſt?"
„Ja,”ſagteih, obgleichih erſteben ſeztdavon

hörteund außerdemgar nichtſiherwar, ob nichtbis

dahínEreigniſſeeintretenwürden,die es ganz gleih=

gültigmachten,ob wir reiſtenoder blieben.Wie da=

nah unſerHem und unſerLeben ſi< geſtalten
würden,konnteí< mir gar nihtvorſtellen,alleser=

ſchienmir ſonebelhaftund geſpenſtiſch.
In eín paar Stunden mußtemein ſetztno< ver=

borgenesSchícſalſichtbarwerden. War niemand

da, der den FlugdieſerStunden aufhaltenkonnte,

ſodaßi< Zeítgewann, wieder gutzumachen,ſoweit
es ín meiner Macht lag? Die Zeít,wo der böſe
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Same îm Boden líegt, í�t lang, — ſolang,daßman

gar nihtmehr fürchtet,er könne aufgehen.Aber ſo=-
bald er aus dem Boden hervorſpríeßt,wächſter ſo

ſchnell,daß gar keineZeitbleibt,ihnzuzudecken,ſelbſt
nichtmit demeigenenLebeù,

Ichwill verſuchen,nihtmehr daranzu denken,

ſondernîn ſtumpferPaſſivitätdaſitzen,bis der Zu-

ſammenbruhkommt. Laß ihnkommen,ín eín paar

Tagen wírd allesvorüberſein— Entdeckung,Spott,
Mitleid,Fragen,Erklärungen— alles.

Aberí< kann das GeſichtAmuljasnichtvergeſſen,
ſoſhónundſtrahlendîn ſeinerHingebung.Er wartete

nichtverzweifeltden vernihtendenSchlagdes Schik=
ſalsab,ſondernſtürzteſic<mutig mitten ín die Ge-=

fahr.Auf ihn blickei< voll Ehrfurhtîn meinem

Elend.Er íſtmein Erlöſer.Er nahm wie îm Spiel
dieLaſtmeíner Sünde aufſeineSchultern.Er wollte

michretten,índem er díe Strafe,diemir beſtimmt
war, aufſeinHauptríef.Aber wie ſollih dieſefurcht=
bare Gnade meines Gottes ertragen?

O, meín Kínd,meín Kínd,ih neîgemí< vor dír.

Mein kleîínerBruder,í< neigemi<h vor dir. Du

bíſtreín,du biſtſhón,< neïgemichvor dir.Möch-
teſtdu în deiner nächſtenExiſtenzals mein eîgenes
Kind ín meine Arme kommen, — das iſtmein Gebet,
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AAL

Das Gerücht von dem Raubüberfall verbreitete,

ſh nachallen Seíîten.Die Polizeigíng beſtändig
eín und aus. UnſreDienſtbotenwaren îngroßerAuf=

regung.

Khema, mein Mädchen,kam und ſagte:„Ach,

Maharaní,um des Himmelswillen,bewahrenSíe
mír doh meíne goldeneHalsfketteund Armríngeîn

IhremeíſernenGeldſchrankauf!”Wem ſolltei< er-

klären,daß die Nanî ſelbſtdieſesganze Nez von

Verwírrunggewobenund ſi< nun auchdarín ge-

gefangenhatte?I< mußtedie Rolle der gütigen
Beſchützerínſpielenund Khemas Schmuckſachenund

ThakosErſparniſſeîn meîne Obhutnehme.Sogar
die Milchfraubrachteeínen Kofferíînmein Zimmer,
in dem ein Sari aus Benares und andere ihreríhr
wertvollenHabſeligkeitenwaren. „I< bekam dieſe

Sachenzu IhrerHochzeit,”erzählteſiemir.
Wenn man morgen meinen eiſernenGeldſchrank

óffnetin GegenwartdieſerFrauen— Khema,Thako,
díe Milchfrauund all die andern .. . Ich darf
níhtdarandenken! Ichwilllieberverſuchen,mir vor-

zuſtellen,wie es ſeinwird,wenn dieſerdritteMagh!
nah eínem Jahrewiederkehrt.
1 IndiſcherMonat,etwa von Mitte Jan.bis Mitte Febr.
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Amulſfaſchreibt,daß er erſtſpätam Abend kommen

wird. Ich kann niht ſountätigallein mit meinen

Gedanken bleiben,i< will ihm no< eín paar Kuchen
baten. Ichhabeſchoneíne ganze Menge gebacken,
aber í< muß no< damít fortfahren.Wer wird ſie

eſſen?Ichwerde ſieunter dieDienſtbotenverteilen.

Das muß < no< heuteabend tun. Heuteabend

läuftmeine Fríſtab. Das Morgenſtehtnihtmehr
ín meíner Hand.
Ichfuhrunermüdli<fort,eínen Kuchennah dem

andern zu ba>en. Bisweilen kam es mir vor, als

ob í< oben irgendwoin unſerhZimmern ein Geräuſch

hörte.Konnte es ſein,daß mein Gatte den Schlüſſel
zum Geldſchrankvermißtund die Bara Rani nun

díe Dienſtbotenzuſammengerufenhatte,um ſuchen

zu helfen?Nein,ih wollte niht mehr hinhören,es

war am beſten,dîe Tür zu ſchließen.

Ich war eben im Begriff,es zu tun, als Thako

keuchendhereingeſtürztkam: „Maharani,o Maharani!"

„Mach',daßdu fortkommſt!"fuhrih fiean. „Laß
mí<hîn Ruh! -

„Die Bara Raní läßtSte rufen,”ſagteſie.„Ihr

Neffehatihreín ſo wundervolles Inſtrumentvon

Kalkutta mítgebraht.Es ſprichtwie ein Menſch.
Kommen Sie und hörenSie!“
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Ih wußte niht, ob i< lachen oder weinen ſollte.
So mußtejeztvon allenDíngenauf der Welt eín'

Grammophon auf der Bildflächeerſcheinen,um be

federDrehungden näſelndenSingſangſeinerArten

zu wiederholen!WelchfürchterliheSacheiſtes do<
um eíne Maſchine,díe eínen Menſchennahäfft!

Die Schattendes Abends begannenzu ſinken.Ich

wußte,daßAmulſaſ< ſofortmelden würde,wenn

er zurüctkäme,doh i< konnte nihtlängerwarten.

Ich‘riefeîínenDíener und ſagte:„Geh und ſag
AmulſaBabu, er möchteſofortherlommen!”Der

Mann kam nacheînerWeile zurü>mít dem Beſcheid,

daßAmulſano< immer nihtzu Hauſeſei,er ſei
ſchonſolangefort.

„Fort!”Dies lezteWort tönte wie eîne Klage

durchdas zunehmendeDunkel an mein Ohr. Amulſa

fort!War er denn gekommenwie ein Strahlder

untergehendenSonne,um aufimmer zu verſchwinden?
Alle möglichenund unmögli<enGefahrenſ{hwirrten
mir dur<hden Sinn. Ichwar cs,die thnîn den Tod

geſchi>thatte.Wenn er ihm au< fur<tlosentgegen-

gegangen war, das zeîgtenur ſeíneSeelengröße.Aber

wie ſolltei<hiernahnochohneihnalleínweiterleben?

Ich hattekeíînAndenken von Amulſaaußerſener

Piíſtole,ſeínemBrudergeſchenk.Sie erſchienmir als
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ein Zechen, das mír die Vorſehunggeſchi>thatte,

DieſeSchuld,díe meín. Leben an ſeinerWurzelver-

giftethatte,— mein Gott hattemir in Geſtglteínes

Kindes das Mittelgegeben,ſieauszulöſchen,und war

dann entſhwunden.O welcheFülleerlöſenderGnade

lagîn dieſerLíiebesgabeverborgen!

Ichóffnetemeine Truhe,nahm díePiſtoleLs
und hobſieín ehrfürchtigerScheuan meine Stirn.

In dem Augenbli>erklangendieGloken vom Tempel

unſeresHauſes.Ichwarfmichanbetend níeder,

Am Abend bewîírteteihdas ganze Hausmít meinen

Kuchen.„Du haſtuns eínenwunderbarenGeburtstags-

ſ<hmausbereïtet,und dazunochganz alleín!”riefmeíne

Schwägerínaus. „Aberdu mußt auh uns etwas

zu tun úübríglaſſen."Und damit ſtellteſieihr

Grammophon an und líeßden ſchrillenSopran der

KalkuttaſchenSängerinnendur< das Haus tönen,

És war, als hórteman eínen Stall vollwiehernder

Füllen,
Es wurde zíemlihſpät,bis der Schmausvorüber

war. Ichhatteplözlihein Verlangen,mene Ge=

burtstagsfeierdamit zu beenden,daß i< die Füße
meines Gatten ehrfurchtsvollberührte.Ichginghín-

aufíns Schlafzimmerund fandihnîn tiefemSchlafe.
Er hatteeínen ſoſorgenvollen,ſchwerenTag gehabt.
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I< hob gariz, ganz ſachteden Saum des Mosquito=
netzesund legtemeinen KopfnebenſeineFüße.Mein
Haar mußteîhnberührthaben,denn er bewegteim

SchlafMe Füßeund ſtieß;meinen Kopfweg.
Ichginghinausund ſetztemi< aufdie Veranda

an der Weſtſeſte,Ein Wollbaum, der alle ſeîne
Blätter verlorenhatte,ſtandîn der Ferneda wie

‘eínSkelett.Hinterhm ſankdie Mondſichelhinab.

Plöglichhattei< das Gefühl,daßſelbſtdie Sterne
des HimmelsFurchtvor mir hätten,daßdie ganze

Nachtweltmichmißtrauiſchanbli>te,Warum? Weil
ih alleínwar.

Es gibtni<htsTroſtloſeresîn der Schöpfungals
denMenſchen,der alleiniſt,Selbſtder,deſſenAnge-
hórígealleeiner nah dem andern geſtorbenſind,if
nihtalleín,Geſellſchaftkommt ihm von ſenſeitsdes

Grabes, Dochder,deſſenAngehörigenochleben,aber
feíneGemeinſchaftmît ihmhaben,deraus dem bunten

Kreis eínes vollen Heîms herausgefalleniſt,deſſen
Dunkel bli>tſelbſtdas Sternenweltallmit Schau-
dern an.

Wo í< bín,da bíîni< niht.5 binweit fort
von denen,díe um mí< ſind,Ich lebeund bewege
mi<ham Rande eínerweltweitenTrennungskluft,un-

ſicherwíe der Tautropfenauf dem Lotusblatt.
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Warum verwandeln die Menſchenſ{<ni<tganz,

wenn ſieſ< verwandeln? Wenn (< în men Herz

ſehe,ſofinde< no< allesda,was ſonſtda war, —

nur iſtallesauf den Kopfgeſtellt.Was ſhòn ge-

ordnetwar, liegtwirr durcheinander.Die Perlen,díe

zu eínem Halsbandvereint waren, rollenim Staub.

Und ſobríhtmir das Herz.

I< möchteſterben.Und do<hwírd în meinem

Herzenallesfortleben,— ſelbſtîm Tode kann i<

nihtdas Ende von allem ſehen,der Tod bringtnur

no<größereReuequalen.Was beendetwerden ſoll,

muß în dieſemLeben beendet werden,— es gibt

keínen andern Ausweg.
O vergibmir nur díes eíne Mal noch,men Gott!

Alles,was du als Reíchtummeínes Lebens

ín meíne Hände legteſt,habe i< mir zur Laſt

“gemacht.Ichkann ſienihtlängertragen,nochſte

abwerfen.O Herr,laßno< eínmal ſeneſÜßenMe-

lodienaufdeínerFlöteertönen,diedu eínſtvor langer

Zeitfürmí ſpielteſt,als du am roſigenHorizont
meines Morgenhimmelsſtandeſt,“— und laß alle

meîne Verwirrungeneinfachund leichtſichlöſen!Nur

die MuſikdeinerFlötekann heilen,was zerbrochen,

und reínígen,was beſchmutztiſt.Schaffemein Heim

neu mít deínerMuſik!Ichweißkeíneandere Rettung.
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Ih warf mi<h ausgeſtre>tauf den Boden und

ſ{luchztelaut,Ichbeteteum Erbarmen,um einwenig

Erbarmen von irgendwoher,um Zuflucht,um îrgend=
ein Zeichenvon Vergebung,eíne Hoffnung,die das
Ende bringenkönnte. „Herr!”gelobteih,„i< will

híerlíegenundwarten und warten und weder Speiſe
noh Trank anrühren,bís deíne ſegnendeHand mích
berührthat.”

Ich hörtedas Geräuſchvon Trítten.Wer ſagt,

daß díe Götter ſichnihtden Sterblichenzeigen?Ich
wagte níhtmeín Antlitzzu erheben,aus Furcht,ſeín
Anbli> könne denZauber verſ<heuhen.Komm, ach,
fomm und laß deíne Füße mein Hauptberühren!
Komm, Herr,und ſetzedeinenFuß aufmein pochendes

Herzund laßmí< în dem Augenbli>ſterben!
Er kam und ſetzteſi<zu meínen Häupten.Wer?

Meîn Gatte!Im erſtenAugenbli>,als icſeineGegen=
wart fühlte,war mir, als ſolltenmir die Sinne

ſhwinden.Und dann brachall der Schmerz,der

ſh în meiner Seele geſtauthatte,în einem unauf-

haltſamenTränenſtromhervor.Ich preßteſeineFüße
an meinen Gujen, als ob’ i< ihreSpur fur immer

dortfeſthaltenwollte.

Er ſtreicheltezärtli<hmeinen Kopf.So empfing
ih ſeinenSegen. Nun werde i< morgen díeBuße

22° 339



der öffentlichenDemütigung auf mi<hnehmen können

und ſiemít geläutertemHerzenals Sühnopferzu
den Füßenmeines Gottes niederlegen,

Aber was meine Seele bedrückt,iſtder Gedanke,

daß díe feſtlichenFlöten,die vor neun Jahrenbei

meiner Hochzeiterklangenund michîn díeſemHauſe
willkommen hießen,mir nie în dieſemLebenmehr
erflíngenwerden. WelcheBuße gäbees, die hart

genug wäre,um michnocheínmalals díefürihrenGatten

geſ<hmüd>teBraut auf denſelbenbräutlihenSitzzu

erheben?Wieviel Jahre,wievielZeitalter,wieviel

Weltaltermüſſenvergehen,bis i< den Weg zurü=

findezu dem Platz,wo i< vor neun Jahrenſtand?
Gott kann neue Dinge ſchaffen,aber hatſelbſter

die Macht,das neu zu ſchaffen,was ſi<hſelbſtzer-

ſtörthat?
i
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Zwölftes Kapitel -

Nikhils Erzählung

XV

GY reiſenwir na< Kalkutta.

taf Wenn wir nur immer fortfahren,unſreFreuden
und Leídenanzuhäufen,laſtenſieſchweraufuns. Wir
ſolltenſievon uns werfen,denn wir habennihthier

unſreStätte,ſondernſindPilgeraufdem Pfadedes

Lebens, Wenn wir híerunſerHaus bauen,kerkern

wír unſreSeele eín,bis ſieín der Kerkerlufterſtickt.
Meine Bereinigungmit dir,Geliebte,war nur

fürdíe Pilgerfahrt,díehinteruns liegt,ſiewar gut,

ſolangewir denſelbenWeg gingen,ſiewird uns nur

hemmen, wenn wir verſuchen,ſiedarüberhinauszu

erhalten,Jegtſtreifenwir dieſeFeſſelab. Wír haben
dieReiſenah andern Zielenangetreten,und es muß
uns genug ſeín,wenn wíîr eínander eîínenBlí> zu=-

werfenoderim Vorübergehendie Hand des andern
ſtreifenkönnen. Und dana<h?Danachgelangenwir

aufdíe größereHeerſtraßeder Welt,în den endloſen
Strom des “Allebens.

Wie unermeßlihvíelbleibtmîr no<, wenn wir

geſchiedenſind,Geliebte!Wenn ih lauſche,hörei<
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díe Flöte ſpielen,ih höreden Quell ihrerMelodien

hervorſtrömenaus der Kluft,díe uns trennt. Der

unſterbliheTrank der Göttín verſiegtnie. Sie zer-

bríhtnur bisweilen den Becher,aus dem wir ihn

trinken,und lächelt,wenn ſieuns ſountröſtlichſieht
Über den unbedeutendenBerluſt.Ih will nichtſtill=

ſtehenund dieScherbenaufleſen.Ih willvorwärts=

ſchreiten,wenn auh mit durſtendemHerzen.
Die Bara Raní kam und fragtemih: „Was be-

deutetdenn das,Bruder,daßdieſeBüchereíngepa>t
und kíſtenweiſeweggeſhi>twerden?“

„Das bedeutetnur, daß i< meine Líebezu ihnen

no< níhthabeüberwinden können,”erwiderteih.
„Ichwolltenur, daßdu deineLiebeauh eínigenan-

dern Dingennoh bewahrteſt!Haſtdu denn dieAb-

ſicht,gar nihtnah Hauſezurückzukommen?"-

„Ichwerde hinund wieder kommen,aberihwerde

michhierní<twíeder ganz eínmauern,”

„O wirklich!Nun, da komm eínmal în meín

Zimmer und ſieh,an wievielDingenih mít meiner

Liebehänge!"Damit nahm ſiemí< bei der Hand
und führtemí< ab.

:

Im Zimmer meinerSchwägerínfandí< zahlloſe

Kofferund Bündel fertiggepa>t.Sie öffneteeínen

der Kofferund ſagte:„Sieh,Bruder,da habeî<
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all meine Sachen zur Bereítung von pan!, In dieſer

Flaſchehabeih Katſchupuder,das mít dem Pollen
von Schraubenbaumblütengewürztiſt.In den fleínen

ZínndoſenſindlauterverſhiedeneGewürze.Auch
meine Spielkartenund meiïn Damenbrett habei<

nihtvergeſſen.Wenn ihrbeidenzu beſchäftigtſeid,

ſowerde í< ſchonandre Freundeda finden,díe eín

Spielmít mír machen.Erinnerſtdu dichno< an

dieſenKamm? Es iſteiner von den _Swadeſchí=
Kämmen, díe du mir mítbrachteſt.. 7

„Aber was bedeutetdies alles,SchweſterRani?

Warum haſtdu denn alldieſeSachengepackt?“
„Denkſtdu,ih gehenihtmit euh?“
„AberwelcheIdee!“

|

„Hab keineAngſt!Ichwerde weder mit dir koket=

tierennochmít derTſchotaRani ſtreíten.Man muß doch
eines Tagesſterben,und man tut ebenſogut,das Ufer
des heiligenGangesaufzuſuchen,bevor es zu ſpätiſt.
Der Gedanke,hieraufeurem elendenVerbrennungsplaßz
unter dem verkrüppeltenFeigenbaumeingeäſchertzu

werden,iſtentſesli<,— darum habeihmi<hnichtent-

ließenkönnenzu ſterbenund dichſolangegeplagt.”

1 Rollenaus Betelpfefferblätternmit Stücken von Betelnuß,
Katſhuund Gewürzengefüllt,die als"Kaumittelverwandt

werden.
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Hier ſpra<endlí<mein Heímzu mix mit ſeiner

wahren Stimme. Die Bara Rani war als Braut

ín unſerHaus gekommen,als < erſtſehsJahre
altwar. Wir habenan denſ{läfrigenNachmittagen

zuſammenîn eínerEckeder Terraſſedes Dachesge-

ſpielt.Ichhabeíhroben vom Baum heruntergrüne

Mangofrüchtezugeworfen,aus denen ſieköſtlichun=

verdaulíhe<hutneesmachte,índem ſieſieîn dünne

Scheibenzerſchnittund mít Senf,Salz und vér-

ſchiedenenKräuternwürzte.Meine Aufgabewar es,

íhrall díe verbotenen Sachen aus der Borrats-

kammer zu holen,díe ſiefürdas Hochzeitsfeſtfhrer

Puppebrauchte,denn der Straffodexmeiner Groß-
mutter líeßnur fürmí< Ausnahmen zu. Und fie

wähltemí< immer zum Boten an ihrenBruder,
wenn ſie(hm etwas Beſonderesabſchmeichelnwollte,
denn meinen ungeſtümenBitten konnte er nicht

widerſtehen.Ih weiß noh, wíe i< damals unter

den ſtrengenMaßregelnder Ärztelítt,die bei

Fieberanfällennur. warmes Waſſerund Kardamom-

límonade geſtatteten,“und wíe meîíne Schwägerin
meíne Entbehrungenniht mít anſehenkonnte und

mír heîmlihLeckerbíſſenbrachte.Was fürSchelte
bekam ſieeínes- Tages, als ſie dabei ertappt

wurde!
i
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Und als wir dann größer wurden, waren die

Leíden und Freuden, díe uns miteinander verbanden,
ernſtererArt. Wie wír mitunter în Streïtgerieten!

Bisweilen,wenn eigennützígeIntereſſenuns trennten,

ſtiegMißtrauenund Eiferſuchtaufund brachteeinen

Ríß în unſreFreundſchaft,und als dieTſchotaRani

zwiſchenuns trat,ſahes ſoaus, als ob dieſerRíß
níe wieder heílenwürde. Aber es zeigteſihimmer,

daß die heilendenKräfteam Grunde ſtärkerwaren
als díe Wunden an der Oberfläche.

So íſ von Kindheítan bis heuteeíîneinnige

Freundſchaftzwiſhenuns emporgewachſen,deren

dichtbelaubteZweigeſichÜber ſedesZimmer, jede

Veranda,ſedeTerraſſedieſesgroßenHauſesbreiten.
Als < fah,wíe díe Bara Raní ſh bereitmachte,
mit allihrerHabe dies unſerHaus zu verlaſſen,da

fühlteih,wie es an allenBanden,dieuns zuſammen-

hielten,bisin dieäußerſtenEnden ſchmerzhaftzerrte.

Ichwußtewohl den Grund, warum ſieſihenîi-

ſchloſſenhatte,dem Unbekannten zuzutreibenund alle

ſeneBande zu zerſchneiden,díe ſiemít den täglichen

Gewohnheítenan das Haus knüpften,das ſienie

einenTag verlaſſen,nachdemſiecs mít neun Jahren

zuerſtbetreten hatte. Und doh wollte ſiedieſen

wahrenGrund nichtüberihreLippenkommen laſſen,
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ſondernverbargíîhnlíeberhínterandern,níchtigen
Borwänden,

Ichwar der einzige,der ihrvon allenVerwandten

aufder Welt gebliebenwar, und díe arme unglü>-

liche,verwitwete und kinderloſeFrauhegtedieſeVer-

wandtſchaftmít allerZärtlichkeit,dieſieîn ihremHerzen
aufgeſpeïcherthatte.Wie tíefſieunſrebeabſichtigteTren-

nung empfundenhatte,fühlteih erſt,als i< zwiſchen
ihren.umhergeſtreutenKoffernund Bündeln ſtand.

Ich erkannte mit eínem Blí>, daß díe fleínen

Zwiſtigkeitenwegen Geldangelegenheiten,die ſieoft
mít Bímala hatte,nihtniederm Eigennußzentſprangen,
ſondernſiefühlte,daß dieſeandere Frau,díe von

Gott weißwoher kam, ihreAnſprüchean
-

den eín-

zigenVerwandten,der ihrgebliebenwar, zurücdrängte
und das Band zwiſchen{hm und ihrlo>erte! Sie

war beíjedemSchríttverlegtworden und hattedoch
feínRechtſichzu beklagen.

Und Bímala? Auchſiefühlte,daß dieAnſprüche
der Vara Nani an mí< ſi<ni<t nur auf unſre

Verwandtſchaftgründeten,ſondernihrentieferenGrund

hatten,und ſiewar eiferſüchtigauf díes Verhältnis

zwiſchenuns, das în unſreKindheîtzurückreichte.
Nun {lug mein Herzheftiggegen dieTür meiner

Bruſt.Ichſankauf einen der Koffernieder und
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ſagte:„Ah, SchweſterRani,wíe glü>li<hwäre i<,
wenn die altenZeíten,wo wir uns zuerſtin dieſem

unſermaltenHauſeſahen,wiederkehrenwollten!”

„Nein,lieberBruder,”erwiderte ſiemit eînem

Seufzer,„ih möchtemein Leben nihtno< eínmal

leben,— níhtals Frau! Laßdas,was ichzu tragen

gehabthabe,nur mítdieſereínen Exiſtenzzu Ende

ſein!Ich könnte es niht no< eínmal”ertragen.”
Ichſagtezu ihr:„Die Freiheit,zu der wir durch

Leid gelangen,iſtgrößerals das Leid.”

„Das mag beî eu< Männern ſoſein.Díe Freíi-
heítſtfüreuh. Aber wir Frauenmöchtenandere

feſſelnoder möchtennochlieberſelbſtvon ihnenge= |

feſſeltwerden. Nein,neîn,Bruder,du wirſtdich
aus unſernNetzennihtlosmachenkönnen, Wenn

du denn deíneFlügelausbreîtenundwegfliegenmußt,

ſomußt du mí< mít dír nehmen,wir wollen nícht

zurücfbleiben.Darum habeî< all dies ſ<hwereGe-

pâ> zuſammengetragen.Man darfeu< Männer

nihtmít zu leíhterLadunglaufenlaſſen.”
„Ichfühledas GewichtdeinerWorte,”ſagte{

lachend,„und wenn wíîrMänner nichtüberdieLaſten,
die ihruns auferlegt,klagen,ſogeſchichtes,weilihr

Frauenuns ſofreígebiígbelohntfürdas,was ihr

uns zu tragengebt,”
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„Ihr tragt es,” ſagteſie,„weildie Laſtaus ſo
vielenkleínenDíngenbeſteht.Immer wenn ihreíns

davon zurl>weiſenwollt,ſoführtes zu ſeinenGunſten
an, daß es ſo leíhtiſt.Und ſo drücéenwir eu<
mit all den leíhtenDíngen zu Boden .. . Wann

reíſenwir ab?“

„Der Zug fährtheuteabend um halbzwölf.Wir

habenreí<hli<Zeît.”

„Nun ſeieíneinzigesMal în deînem Leben artíg

und höreaufdas,was í< ſage!Schlafdi heute

nachmittagordentlichaus! Du weißt,du kannſtîm

Zuge níeſchlafen.Du biſtſoherunter,daßdu jeden

Augenbli>zuſammenklappenkännſt.Komm, nimm

erſtdein Bad!“

Als wir na< meinem Zimmer gíngen,kam Khema,
das Mädchen,herauf.Sie zupfteverlegenan ihrem

Séhleíerund ſagteîn leíſem,entſhuldigendemTon,

daß der Polízei-Inſpektormít eínem Gefangenenge-
tommen ſeiund den Maharadſchazu ſprechenwÜnſche.
„Dſtder Maharadſchaeín Dieb oder eín Räuber,”

fuhrdie Vara Raní auf,„daßdie Polizeibeſtändig
hínterihm herſeínmuß? Geh und ſag"dem In-

ſpeftor,daß der Maharadſchabeim Baden íſt1°
„Laßmí nur mal ſehen,was los iſt,”bat i<.

„Es kann etwas Dringendesſein.”

348



„Nein, nein,“ beharrte meíne Shwägerín. „Un�re

_TſchotaRaní hatgeſternabend eíneUnmengeKuchen
geba>ken.Ichwerde dem Inſpektorein paar ſchi>en,
damít er ruhígbleibt,bis du fertigbiſt.“Damit

ſchobſiemi< în meîn Zimmer und ſ{loßdie Tür
híntermír zu.

Ichhattenihtdie Kraft,mí ſolcherTyranneizu

widerſetzen,— ſieiſtſoſeltenín dieſerWelt, Mochte
der InſpektorſichdieZet mit Kucheneſſenvertreiben,

Was machtees,wenn die Pflichteinmal ruhte?
Die Polizeiwar dieſeleztenTage eifrigam

Werke geweſen,bald dieſen,bald ſenenzu verhaften.
JedenTag wurde îírgendeînUnſchuldigerzur Er-

heiterungder Angeſtelltenîn mein Geſchäftszimmer
geführt.Ichvermutete,daß ſiejeztwiederſo eín

unglüclihesOpfer herangeſchleppthatten.Aber

warum ſollteder Inſpektoralleínſ{< an Kuchen
gütlihtun? Das war nichtîn der Ordnung.Ich

ſießheftiggegen die Tür.

„Wenn du tollwerden willſt,gießdir ſchnelletwas

Waſſerüber den Kopf— das wird dih abkühlen,”
ſagtemeíïne Schwägerinvom Korrídor aus.

„SchíkeKuchenfürzweihinunter,”riefih. „Der,
den man als Dieb eingebrachthat,verdientſievtel=

leíhtnoh mehr.LaßihmeínetüchtigePortíongeben!”
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Ich beeilte mi<h mít meînem Vad. Als î< her=

auskam, ſaßBímaladraußenvor der Tür auf dem

Boden! War es möglich,daßdies meine alteſtolze,
verwöhnteBimala war?

WelcheGunſtkonnte ſieerbittenwollen,als ſie
da ſo vor meiner Tür ſaß? Als i< ſtußteund.

ſichenblieb,ſtandſieaufund ſagteleíſemit nieder=

geſchlagenenAugen:„Ih möchtediche
„So komm herein,”ſagtech.

„Aberhaſtdu geradeetwas Beſonderesvor?”

„Ja,aber das machtnichts.Ih möchtehören.… .*

„Lein,beſorgedas erſt!Wir ſprechendann heute

mittag,wenn du gegeſſenhaſt."
Ich gíng în mein Zimmer,wo der Polízeí-In-

ſpektorſeinenTellerganz leergegeſſenhatte.Aber

ſeinBegleiterwar no<hmít Eſſenbeſchäftigt.

 „Halloh!"riefi< überraſchtaus. „Du, Amulja?"

„Ja,i<,”ſagteAmulſa,den Mund vollKuchen.

„Das war eín ríhtigerFeſtſhmaus.Und wenn's

Ihnenrechtſt,nehme í< den Reſtmit.” Damit

band er díe übrigenKuchenîn ſeinTaſchentuch.
„Was bedeutetdies?” fragteih, mit einem erz

ſtauntenBlickaufden Inſpektor.
1 Auf dem na>ten Boden ſitzen| ein Zeichenvon Trauer

und,von da aus übertragen,auchvon Zerknírſhung.
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Der Mann lachte, „Wir ſíndîn bezugaufden

Dieb nochebenſoklug,”ſagteer, „inzwiſchenwird

das Geheîmnísdes Diebſtahlsimmer dunkler.”Da=z

mit zog er eín eíngewi>eltesBündelhervor,das ſich,
als er es aufband,als eín Páä>chenBanknoten.ent-

puppte. „Hier,Maharadſcha”,ſagteder AE
„ſindIhreſe<hstauſendRupien,”
„Wo hatman ſiegefunden?”
„In Amulja Babus Händen. Er kam geſtern

abend zu Ihrem Verwalter în Tſchafnaund ſagte

ihm, daß das Geld ſihgefundenhabe. Der Ver=

walter war anſcheinendin no< größererBeſtürzung
Über die Wiedererlangungdes Geldes, als er über

den Naub geweſenwar. Er fürchtete,man könne

ihnîm Berdachthaben,erſtdie Banknoten beiſeite

gebrahtund nun, aus Angſt,daß es herauskäme,

__ſi<dies Ammenmärchenausgedachtzu haben. Er

bat Amulſa,noh etwas zu warten, er wolle hm
eîne Erfriſhungbríngen,und famgeradeswegszum
Polízeíamt.Ich brachſofortauf, nahm Amulſa
mít mír und habeden ganzen Morgenverſucht,etwas

aus íhm herauszubringen.Er will nihtſagen,wo

er das Geld bekommen hat. Ich warnte ihn,er

würde ſolangeîn Haftbleiben,bis er es ſagte.In

dem Fall,meinte er, würde er lügenmüſſen.Gut,

»
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ſagte<, das ſolleer nur tun, Dann ſagteer aus,
er habedas Geld unter einem Buſh gefunden.Ich
machtefhndaraufaufmerkſam,daß das Lügen ſo

leihtnihtſei,Unter welchemBuſcher es denn ge=

fundenhabe? Und an welhem Ort? Was hatte
er da zu tun? — Uber das alles würde er ſeîne
Ausſagenmachenmüſſen.„SefenSie unbeſorgt,”

ſagteer, „ih habejanoh Zeítgenug, mír das alles

auszudenken.”
„Aber,Inſpektor,”ſagte<, „warum beläſtigenSíe

eínen ahtbarenſungenMenſchenwie AmulſaBabu?"

„Ichhabe nihtden Wunſch,ihn zu beläſtigen,”
ſagteder Inſpektor.„Er iſtnihtnur aus guter

Familie,ſondernno< dazuder Sohn melnes Schul=

freundes,Nibaran Babu. Ich wíll Ihnen genau

ſagen,Maharadſcha,wíe die Sachelíegt.Amulja
kennt den Dieb,aber willihn{Ützen,índem er den

Verdachtauf ſi< lenkt. SolcheBravourſtü>kchen
ſehenihm geradeähnli<h,Ih willIhnenmal was

ſagen,jungerMann,” wandteer ſi< an Amulja,
„ihwar aucheínmal achtzehnund Student în Ripon
College.Ichwärebeínaheins Gefängnisgekommen,
weil î< verſuchte,eínen Droſchkenkutſchergegen einen

Polízíſtenîn Schutzzu nehmen. Ich kam mit ge-

nauer Not davon.”
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„Maharad�cha,
”

fuhr er dann zu mir gewandt fort,

„der wirkliche Dieb wird nun wahrſcheinli<ent=

commen, aber í< glaube,i< weiß,wer hinterder

ganzen Sacheſte>t.”
„Wer denn?" fragteih.

„ZenerVerwalter,im Einverſtändnismít dem

WächterKaſim.”
Als der Inſpektorendlichfortgegangenwar, nah-=

dem er mír ſeineHypotheſelangund breitausein-

andergeſetzthatte,ſagtei< zu Amulja:„Wenn du

mir ſagſt,wer das Geld genommen hat,verſpreche

i< dír,daß niemandem eín Leid geſchehenſoll.”

„Ichhabees getan,”ſagteer.

„Aber wíe iſtes möglih? Wie war denn das

mít der ganzen ScharbewaffneterMänner? . „.”

„Das war í<,ganz allein!”

Was Amulſamir nun erzählte,war in der Tat

eíne ſeltſameGeſchichte,Der Verwalter war gerade
mít ſeinemAbendbrot fertigund dabei,ſi<aufder

Veranda den Mund zu ſpülen.Es war ziemli<
dunkel, AmuljahatteînjederTaſcheeínen Revolver,
von denen eíner mít Plaßzpatronen,der andre mit

Kugelngeladenwar. Vor dem Geſichthatteer cine

Maske. Er híeltdem VerwalterplötzlicheineBlend-

_laternevors Geſichtund gab eínen blíndenSchuß
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ab, Der Mann fiel în Ohnmacht. Eín paar von

den Wächtern, díe dienſtfreiwaren, kamen herzu-

gelaufen,aber ſobaldAmulſa au< auf ſieeínen

blíndenSchuß abgab,verlorenſiekeíneZeit,ſihîn

Sicherheitzu bringen.Dann kam Kaſim,der Dienſt

hatte,mit eínem dí>en Knüppelherbeigeſtürzt.Díes-

mal feuerteAmulſjaeínen ſcharfenSchußab,wobei

er na< KaſimsBeínen zielte,und als dieſerfühlte,

daß er getroffenwar, bra<her zuſammenund fielzu
Boden. Amulſjazwang dann den zitterndenVer=

walter,der inzwiſchenzur Beſinnunggekommenwar,
den Geldſchrankzu öffnenund ihm 6000 Rupíen

cínzuhändigen.Daraufnahm er eíns von den Dienſt=

pferden,galoppíerteeiínpaar Meilen,líeßdann das

Pferdfreilaufenund kam ruhígzu Fuß hierher

zurü>.
„Was veranlaßtedihzu dieſemStreich,Amulſa?"

fragteî<.
„Ichhatteeînen ſehrgewihtigenGrund, Maha-

radſcha,”erwiderteer.
a

„Aber warum verſuchteſtdu denn,das Geld zu-

rücfzugeben?" Ï

„RufenSte ſie,aufderen Befehlih es tat! In
“

fhrerGegenwartwerde {< allesbekennen.”

„Und wer iſt„ſie‘?"

Tf



„Meine Schweſter,die TſhotaRani!”

IchließBimala rufen,Sie kam zögernd,barfuß,
den Kopf în eínen weißenSchalgehüllt.Ichhatte
meine Bíma níe ſogeſehen.Es war, als ob Weſi
in Morgenlichtgehüllthätte.
Amulſawarfſi vor îhrniederund berührteehr-

furhtsvollihreFüße. Als er ſi<dann erhob,ſagte

„Ihr Befehlſt ausgeführt,Schweſter.Das

Geld iſzurü>gegeben.”
„Du haſtmichgerettet,mein kleinerBruder,”

ſagteBíma,

„Ichhabeimmer IhrBild vor Augengehabtund

keíneeínzigeLügegeſagt,”fuhrAmulſafort.„WMeín

LoſungswortBande Mataram habe {< zu Ihren

Füßenaufimmer von mír geworfen.Ichhabeauch

ſhon meíneBelohnungbekommen,Ihrenprasad,
ſobaldi< în den Palaſtkam.”

Bima ſah ihn bei ſeinenleztenWorten ver-

ſtändnislosan. Amulſazog ſeínTaſchentuchhervor,
band es aufund zeigteihrdie Kuchen.„Ichhabe
ſienichtallegegeſſen,”ſagteer. „Dieſehabeih noh

cufbewahrt,damit Síe ſiemir ſelbſtvorlegen.”
I< fah,daß < híerüberflüſſigwar und gíng

aus dem Zimmer.Ichkonnte predigen,ſovíelí<
wollte,ſoſagtei< mír,zum Lohnfürmeine Mühe
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verbrannte man meîn Bíld. Es war mir no< niht

gelungen, eíne einzige Seele vom Pfade des Ver=

derbens zurüzubringen.Wer die Gabe hat, kann
es durch eínen bloßen Wink, Meîne Worte haben

ncht díe�e unauslö�chlihe Wirkung. Ich bíîn keíne

Flamme, ſondernnur eíîneſ{hwarze,ausgebrannte
Kohle. Ich kann keine Lampe anzünden,Wein

Leben zeigtes, — meine Lampenbleibenalle un-

angezündet,

XVI

I< lehrtelangſamna< den înnern Gemächern

zurü>,Unwillkürlichlenkteih meine Schrittenah
dem Zímmer der Bara Raní. Ich hattedas un-

wíderſtehliheBedürfnis,zu fühlen,daß dies mein

Leben imſtandegeweſenwar, aufeiner andern Lebens=-

harfeeíne Saîte anzuſchlagen,díe mir mit vollem,
warmem Ton antwortete. Man kann díe Erfüllung
ſeínesDaſeinsníchtín ſihſelberfinden,man muß

ſiedraußenſuchen.
Als i< an das Zimmer meîner Schwägerinkam,

trat ſieherausund ſagte:„Ichfürchtete,du würdeſt
dichſchonwieder ſolangeaufhalten,Doch ih habe
deín Mittageſſenſchonbeſtellt,ſobaldih dichkommen

hôórte.Es wird ſogleichgebracht.“
j
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„Inzwi�chen will ih deíîn Geld aus meinem Schrank

holen, damit i< es bereít habe.”
Als wir na<h meíînem Zímmer gíngen, fragte ſie

mí, ob der Polízeiï-InſpektorirgendwelcheNaehricht
über den Raubüberfallgebrahthätte.Ih hatte
feinere<hteNeigung,ihreingehendzu berichten,wíe

das Geld zurückgebrachtworden ſei,und antwortete
ausweichend:„Ja,ſiemachenvielWeſensvon der

Geſchichte.”
Als < în mein Ankleidezimmerkam und mein

/

Schlüſſelbundherausnahm,war der Schlüſſelzum

Geldſchrankniht an dem Ring. Wie konnte

ih nur ſo blôdſinnigzerſtreutſein!Erſt heute

morgen hatteih allemöglichenKofferund Schränke

geöffnetund gar nichtbemerkt,daß dieſerSchlüſſel

fehlte,
„Was if denn mit deinem Schlüſſelpaſſiert?"

fragtemeíne Schwägerin.
Ichkonnte es íhrnichtſagenund fuhrfort,eíne

Taſcheum díe andere zu dur<ſuchen,Immer wieder

ſuchte< an denſelbenStellen, Es wurde uns

beidenklar,daßder Schlüſſelnichtverlegtſeinkönne,

Jemand mußtehn vom Ríng abgenommenhaben.
Wer konnte das ſein?Wer hattedenn ſonſtnoh
ín dies Zimmer kommen können?
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„Sorge di ní<htweiter darum,” ſagteſiezu mír.

„Iß erſtzu Mittag!Die TſchotaRani muß ihn

ſelbſtan ſichgenommen haben,als ſieſah,wie zer-

ſtreutdu immer biſt,”
I< war ínnerli<jedo<ſehrunruhig,Bíma

hatteníe eínen von meínen Schlüſſelngenommen,

ohnees mir zu ſagen.Beím Mittageſſenwar ſie
niht zugegen; ſiewar damít beſchäftigt,Amulſa
ín ihremZîmmer zu bewirten, Meine Schwägerin
wollteſierufenlaſſen,aber í< bat ſie,es nicht

zu tun.

Ichwar gerademít dem Eſſenfertíg,als Bíîma

hereínfkam,Ich hätteliebernihtüber dieSache
mít dem Schlüſſelgeſprochen,ſolangedieBara Raní

dabei war, aber ſobaldſieBima ſah,fragteſie:

„Weißtdu,mein Liebling,wo der Schlüſſelzu dem

Geldſchrankiſ?”
„Ichhabeíhn,”war die Antwort.

„Dabei<'snihtgeſagt?"riefmeîne Schwägerin
triumphíerend.„UnſreTſchotaRani tut ſo,als ob

ieſeRäubereíen ſieganz kaltlaſſen,aber heimlich
trifftſiedo< ihreVorſichtsmaßregeln.”

Der Ausdru ín Bímas Geſichtließmichnichts
Gutes ahnen. „Laßtden Schlüſſelſetzt,”ſagteî<h.

„Ichnehmedas Geld heuteabend heraus.”
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„Nun ſchiebſtdu es wieder auf,”ſagtedie Bara

Rani, „Warum willſtdu es nihtglei ſetzt,wo

du daran denkſt,herausnehmenund zum Schazamt

ſchicten?”"
:

„Ichhabees ſchonherausgenommen,”ſagteDima,

Ichſtutzte,
„Wo haſtdu es denn?” fragtemeine Schwägerin,

„Ichhabees ausgegeben.”
„Nun höreeiner! Wofür haſtdu all das Geld

ausgegeben?”

Bima antwortete niht, I< fragtenihtweiter,

Die Bara Ranîíſchienetwas bemerken zu wollen,

aber ſiebeſannſi<anders, „Nun, dann iſtja alles

in Ordnung,”ſagteſiemít eínem Dlik aufmich.
„Das machteí< genau ſo mit meines Mannes

Kleingeld,Ichwußte,es hattekeinenSinn,es ihm

zu laſſen,— ſeíneneunundneunzigSchmarotzerhätten
es ihm do< abgenommen.Du biſtauh níchtviel

anders,Bruder. Wieviel Mittel ihrMänner habt,

um Geld loszuwerden!Wir können es euh nur

retten dadur<,daß wir es eu ſtehlen.Nun fomm

aber! Fortmit dír,zu Bett!”

Die Bara Raniíflihrtemi ía mein Zimmer,aber

{< wußtekaum,wohín< gîng.Sie ſetzteſichan

meín Bett,nahdem(< mi< daraufausgeſtre>thatte,
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unò lächelte Víîma zu. „Gib mír cinen von deínen

pans, liebe Tſchotiíe,”ſagteſie.„Was, du haſtkeíne?
Du bíſtmir eine ſ{<óneHa:sfrau!Dann laßeín

paar aus meíînem Zimmer holen!”
„Aberhaſtdu denn ſhonzu Mittaggegeſſen?"

fragteih beſorgt.
„O, ſchonlängſt,”erwiderteſie.Das war augen-

ſcheinlihgeflunkert.
Séíebliebneben meînem Bettſitzenund plauderte

über allesMögliche.Das Mädchenkam und ſagte

BViíma,daßihrMittageſſenſerviertſeiund kaltwürde,
aber ſieſchienes nihtzu hören.„Was, du haſtno<
nihtgegeſſen?Was machſtdu fürGeſchichten!Es

iſtſchonfur<htbarſpät.“Damit fügrtedieBara Raní

Bima miítſi<fert.

Ichkonnteerraten,daßzwiſchendieſen6000 Ru-=

píen und dem Diebſtahlder andern ein Zuſammen-
__hangbeſtand.Aber î< bin nichtneugíerígzu wiſſen,
welcherArt er iſt.Ichwerde níedana fragen,

Die VorſehungformtunſerLeben ím groben,ſie
will,daß wir ſelbſtdie lezteHand anlegenund hm
ſeineendgültigeGeſtaltnah unſermSinn geben,

I< habemí< mmer bemüht,bei der Geſtaltung
meínes Lebens den vom SchöpfervorgezeichnetenLí-

nien zu folgenund ihm eínen tiefenSinn zu geben,
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Dn díe�em Beſtrebenhabeih mein ganzesLeben ver-

bracht,Wie ernſtlihih mi<hbemühthabe,meine

Begierdenim Zaum zu haltenund jedeSelbſtſucht
în mir zu unterdrücken,weißnur Er, der ín unſer

Herzſicht.
:

Aber die Schwierigkeitiſt,daßunſerLeben nicht
uns alleíngehört.Wir können es nichtformenohne
die HilfeunſrerUmgebung.Daher war es îmmer

meín Traum, VBíma dafürzu gewinnen,daßſiemír

beidieſerA. beithelfe.Ichliebteſievon ganzer Seele;

daherglaubtei< feſt,es müſſemir gelingen.
Dann machteih díe Entde>ung,daßi< nihtzu

den Menſchengehöre,die ſoganz eínfa<und natür-

lichhre Umgebungzu dieſerArbeïtan ihremSelbft

heranziehenkönnen. Ichhabeden Lebensfunkener-

halten,aber î< kann ihnnihtweitergeben.Die,denen

ih mein Alles gegebenhabe,habenes genommen,

ohnemí ſelbſtmítz..nehmen.
:

Ich werde wirklich{wer geprüft,Immer, wenn

ih am meíſteneines helfendenGefährtenbedarf,
werde < aufmí ſelbſtzurückgewieſen,Dennoch

gelobeií<aufsneue,durchzuhaltenín dieſerPrüfungs-
zeit. :

So willí< dennalleíînmeînen Dornenpfadgehen,
bis die ReiſedieſesLebens zu Ende iſt
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Mir iſtder Gedanke gekommen,daß{<do< immer

etwas Neigungzur Tyranneigehabthabe.Es war

eín gewiſſerDespotismusîn meinem Berlangen,
meíne Veziehungenzu Bímala ín eíne feſte,klarum=-

_ríſſeneund vollkommeneForm zu bríngen,Aber des

MenſchenLeben iſtnihtdazubeſtimmt,în eine feſte
Form gepreßtzu werden, Und wenn wir verſuchen,
dem Guten aufſol<heWeiſeGeſtaltzu geben,als
wäre es bloßerStoff,ſorächtes ſi<furchtbar,da=

durch,daß es das Leben verlíert.

Erſtjeztiſtes mir klargeworden,daß es díeſe
unbewußteTyranneigeweſenſeínmuß,díe uns all-

máähli<hvoneinander entfernte.Als Bímalas Leben

níhtzu ſeinerwahrenHöheaufſteigenkonnte,da î<
es von oben níederdrüfte,mußtees ſichdadurcheínen

Abflußſuchen,daß es ſeíneUferam Grunde unter-

höhlte.Sie mußtedieſe6000 Rupienſtehlen,weil

ſiemir gegenübernichtoffenſeinkonnte,weilſiefühlte,
daßi< fürgewiſſeDingekeinVerſtändnishattenoh
habenwollte,

Menſchenwie i<, díe von einer Idee beherrſcht
werden,ſindmít denen îm Einklang,dieihrenUÜUber=-

zeugungen zuſtimmenkönnen, aber díe andern können

nur mít uns fertígwerden,wenn ſieuns betrügen.
UnſerhartnäckigerEigenſinniſtes,der ſclbſtdie
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Offenſtenund Geradeſtenaufkrumme Wegetreibt.Bei
dem Verſuch,uns eíne Gefährtinnah unſermSinn

zu formen,verderbenwir das Weib. /

Könnte < ní<tno< eínmal von vorn anfangen?

Ja,dann würde í{<den Pfadder Einfaltgehen.Ich
würde nihtverſuchen,díe Gefährtínmeínes Lebens

mít meinen Ideen zu bínden,ſonderndiefröhlicheFlöte
meiner Liebeſpielenund fragen:Liebſtdu mí<? Dann“

wachſenur, dír ſelbertreu,im LichtdeinerLiebe!

LaßGottesPlan,der ín dír lebendígiſt,triumphieren.
und laßmeíne Plänebeſchämtumkehren!

Aber kann ſelbſtdíe großeHeilmutterNatur díe

Wunde heílen,die alldas Mißverſtehendieſerletzten

Zeítuns ſ{hlug?Díe ſchützendeHülle,unter deralleíri

 díe ſtillenKräfteder Natur wirkenkönnen,ſt aus-

eínandergeríſſen.Wunden müſſenverbundenwerden —

fönnen wir unſreWunde níchtmit unſrerLiebever-

bínden,ſodaß eín Tag kommt,wo ihreNarbe nícht

mehr ſichtbarſeînwird? Iſtes nihtzu ſpät?Wir

habenſo víelZeit verloren mit Mißverſtehen,wir

habendíe ganze Zeítbis jeztgebraucht,um endlich
i

zu verſtehen,— wie langeZeitwerden wir brauchen,
um wieder gutzumachen?Und wenn díeWunde wírk=

lichheilt,— fann díe Zerſtörung,die ſieverurſacht

hat,je víeder gutgemachtwerden?
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Ich hörte eín leiſesGeräuſchan der Tür. Als ih
míh umwandte, ſah(< BVimala durchdíe offeneTür

verſhwinden.Sie mußte an der Schwellegewartet
haben,unſchlüſſigob ſiehereinkommenſollte,und

ſhließli<hhatteſieſi<entſchloſſen,umzukehren.Ich
ſprangauf und ſtürztezur Tür und rief:„Bimal”

Sie ſtandſtill,doh wandte ſieſi<ni<tum. Ich
trat zu hr, nahm ſiebei der Hand und führteſieía

unſerZimmer zurü>,Sie warfſichmit dem Geſicht
aufsKiſſenund ſhlu<zteunaufhaltſam.Ich ſagte
nichts,ſondernſeßteeh nurſtillzu ihrund hielt
ihreHand,
Als der leidenſchaftliheAuëbruchihresSchmerzes

_. ſi gelegthatte,richteteſieſichauf.Ih wollte ſie
an meíne Bruſtziehen,aber ſieſchobmeine Arme -

zurü>und knietevor mir nieder,indem ſiewiederholt
meine Füße ehrfur<tsvollmit ihrerStirn berührte.
Ichzog haſtigmeîíne Füßezurü>,aber ſieumklam-
merte ſiemit ihrenArmen und ſagtemít tränen-

erſti>terStimme: „Nein,nein,nein,du darfſtdeíne

Füßenichtwegzichen!Laßmichmeine Ehrfurchtver=-

richten!“
Da líeß< ſiegewähren.

364



VBiímalas Erzählung

XAII
|

M meíne Seele! Jett iſtdie Zeítgelbommen,

dichdahíneinzuſchiffen,wo der Strom der Liebe

einmündet în das großeMeer der Anbetung.In

díeſemreinen Blau verſinktund verſhwindetdieganze

LaſtſeinesSchlammes.

Jeztfürchteih ni<htsmehr,— weder mí ſelbſt

nochirgendjemandanders. IchbíndurchFeuerhindurh=

gegangen.Was entzündlichwar, iſtzu Aſcheverbrannt,
was gebliebeniſt,íſtunſterblich.Ih habemeine Seele

dem zu Füßengelegt,der all meine Sünde in den

AbgrundſeineseígenenSchmerzesverſenkthat.

Heuteabend reíſenwir nachKalkutta.Meine ínnern

Unruhenließenmichbis jeztnihtdazulommen,nach
meínen Sachen zu ſehen.Jetztwill î< ſieordnen

und eínpaden,
:

Nach eínerWeíle merkteih,daßmein Gatte auh

gekommenwar und beim Packenhalf.

„Das gehtaber nicht,”ſagteih. „Haſtdu mir

“nichtverſprochenzu ſchlafen?“

„Das habeií<wohl verſprochen,”erwiderteer,

„aberderSchlafhatmír nichtverſprochenzu kommen

und ſtnirgendszu finden,”
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„Ne�n, neín,” wiederholte ih, „das geht niht. Leg

dih wenigſtenseín Weilchenhín!”
„Aberwie kannſtdu alleíndíesnochallesſchaffen?”
„Natürlichkann i< das.”

„Nun, du magſtdi< rühmen,ohne mí< fertíg
werden zu fönnen. Aber offengeſagt,i< kann nicht

ohne dí< fertigwerden. Selbſtder Schlafwollte

zu mir alleínnihtín unſerZimmer kommen.” Damit
machteer ſi<wieder an díe Arbeit.

Aber es kam eíne Unterbrehungîn Geſtalteínes

Dieners,der meldete,daßSandipBabu da ſeîund

bâte,vorgelaſſenzu werden. Ih wagte niht zu

fragen,wen er zu ſprehenwünſhe.Es war, als ob
das Lichtdes Hímmelsplözlihzurückwichewie díe

Blättereíner Mímoſe.
eKomm, Bíma!” ſagtemeín Gatte. „Laß uns

‘hóôren,was Sandipuns zu ſagenhat! Da er zurü-
gekommenſt,nahdem er ſi<ſchonverabſchiedethatte,

muß er uns etwas Beſondereszu ſagenhaben.”
Ichgíngnur mit,weil es no< ſhwierigergeweſen

wäre,zurüczubleiben.Sandip ſtarrteeín Bild an,

das an der Wand híng.Als wír eíntraten,ſagteer:

„Ihrfragteu<gewiß,warum derBurſchenocheinmal

wiedergekommeniſt,Aber ihrwißt,der Geiſtift
nichtgebannt,bís allefeierlihenBräucheerfülltſind.”
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Mít díe�en Worten zog er etwas aus ſeinerTaſche,
das er în ſeinTaſchentuchgebundenhatte,legtees

aufden Tíſhund löſteden Knoten auf.Es waren

jeneGoldſtücke.
„Verſtehmichníchtfalſ{<,Nikhil,”ſagteer. „Du

mußtdírnichteínbílden,daß{<,von deínem Umgang

angeſte>t,plözlihehrlihgewordenbin;ih bîn nicht
der Mann, der mít ſ{hlotterndenKnícen reuígzurü>=

kehrt,um unre<htmäßígerworbenes Geld wiederzu=

bringen.Aber . i

Er ſto>te.Nach eíner Pauſewandte er ſi<zu

Nikhil,aber ſeíneWorte waren an mí gerichtet:

„Ja,Bienenkönigín,endlí<hatderGeiſtder Reue

Einlaßgefundenîn meînem bísherungeſtörtruhigen

Gewiſſen.Da í< ſedeNacht,ſobaldder erſteSchlaf
vorüberiſt,mít ihmzu kämpfenhabe,kann i<ihnniht

füreínbloßesHirngeſpinſthalten.Es gibtvor (hmkein

Entrínnen,ſelbſtfürmichnicht,bisdieSchuldbezahlt

iſt.In díeHändeſenesGeiſteslegeih daher,was ih

zurübringe.Göttin!IhnenalleínaufderWelt kann

ih ní<tswegnehmen.Sie laſſenmi<níchtlos,bis
ih ganz entblößtbin. NehmenSie auchdíeszurü>!“
Damiítzog er den Shmuckkaſtenunter ſeinemMantel

hervorund ſetztethnhín,und dann verließer uns

mít haſtigenSchritten.
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„Höre, Sandip,” rief meîín Gatte ihm nach.

„Ich habe keine Zeít, Nikhil,” ſagteSandip,an

der Tür ſtehenbleibend.„Man ſagtmir, daß die

tuſelmännermí<hfüreínen unſhägbarenEdelſtein

halten,und híntermír herſind,um mí< zu rauben

und aufíhremFriedhofzu vergraben.Aber î< fühle,

daß i< no<hweiterlebenmuß. Ichhabenoh gerade

25 Minuten,um den Zug nah Norden zu bekommen.

Daher muß î< fürſeztSchlußmachen,wir werden

unſreUnterredungbeider nächſtenpaſſendenGelegen=-

heitzu Ende führen.Wenn du meinen Rat hören

willſt,ſozögredu auh níht,von hierfortzukommen!

IchgrüßeSie,Bienenkönigin,Königinder blutenden

Herzen,Königinder Vernichtung!”
Er ſtürztehínaus.Ichſtandunbeweglich,níevorher

war mír ſoklargeworden,wie wertlos,wíe armſelig
dies Gold und dieſeJuwelenſind.Nochkurzvorher
war í< geſchäftiggeweſen,mir zu Überlegen,was i<

mitnehmenund wie < es einpa>enwollte. Jetzt

fühltei<,daß es überhauptnichtnötigwar, írgend=
etwas mítzunehmen.Aufbrechenund fortreíſenſo

ſchnellwie mögli, daraufkam es an.

Mein Gatte trat zu mír und faßtemeíne Hand.
„Es wírd ſpät,”ſagteer, „wir habennihtmehrviel

Zeít,unſreReiſevorbereïtungenzu beenden,”
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In dieſemAugenblickkam TſchandranathBabu plôt=
lichhereín.Als er uns beiſammenfand,wicher erſt

zurü>,dochdann ſagteer: „VerzeihenSie,Mütterchen,
wenn í< ſtöre!Nikhil,die Muſelmännerhabenſi
erhoben.Síe plündernHariſhKundus Schazzhaus.
Das íſtno< nihtſoſ{limm.,Aber.entſeßliiftes,
wíe ſieden Frauendes HauſesGewalt antun.”

„I< komme,”ſagtemein Gatte.

„Was kannſtdu da tun?” ſagteihund hieltbíttend

ſeineHand feſt.„A< Herr,”wandte {< mi< an

ſeïînenLehrer,„wollenSie ihm níchtſagen,daß er

nichthingeht?”
„Es gibtni<htsDríngendereszu tun,Mütterchen,”

erwiderte er. |

„Ängſtigedh niht,Bîma,”riefmein Gatte mir

im Fortgehenzu.
'

Als i< ans Fenſtertrat,ſah < ihnzu Pferde

fortgaloppieren,ohneirgendwelheWaffein derHand,

Gleíh daraufkam die Bara Rani hereingeſtürzt.

„Was haſtdu getan,líebeTſchotie?”riefſie.„Wie

fonnteſtdu hn fortlaſſen?”

„Rufſofortden Dewan!” ſagtefiezu cíînem

Diener. «

1 EiíngeborenerAngeſtelltereînes großenbengalíſhenHaus-
haltes,der den Verkehrmit den Eingeborenenvermittelt.
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Die Raniíis zeigen ſi ſonſtnihtdem Dewan, aber

în dem Augenbli>waren derBara Rani alleäußeren

Formengleichgültig.
„Schí> dem Maharadſchaſoforteínen reítenden

Boten na< und laß ihn zurü>rufen,”ſagte“ſie,
fobaldder Dewan erſchien.
„Wir habenhn allebeſhworennihthínzureîten,

”

ſagteder Dewan, „aber er wollte nihtumkehren.”

„Laß ihm ſagen,daß díe Bara Rani krankíſt,

daßſieaufdem Sterbebettlíegt!"ríefmeíne Schwä-

gerínverzweifelt.
Als der Dewan hínausgegangenwar, wandte fie

ſichwütend gegen mih. „O du Hexe,du Ungetüm,

konnteſtdu nichtſelbſtſterben,ſtattihnin den Tod

zu iden
Es begannzu dunkeln. Díe Sonneging hinterdem

gefiedertenLaubwerk des blühendenSadſchnabaums
unter. IG ſehenoh heuteſedeleíſeSchattierung

jenesSonnenuntergangsvor mir. ZweiWolkenmaſſen

zu beiden Seiten der ſinkendenSonnenſcheíbegaben

ihr das Ausſcheneínes gewaltigenVogels,der

ſeinefeuríggefiedertenSchwingenweit ausbreîtete.

Es war mir, als ob díeſerverhängniêvolleTag

fi<haufmachtezu ſeîínemFlugeüber den Ozean der

Nacht.
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Es wurde dunkler und dunkler. Aus der Ferne
wogte Waffenlärm heran und wih dann wíeder în

das Dunkel zurück, wie die Flammeneines brennen-

den Dorfes fern am Horizont aufzu>éenund wieder

verſchwinden.
Die Abendglo>enerklangenvon unſermTempel.

Ich wußte,díe Bara Rani ſaßjetztda,díe Hände
in ſtillemGebetgefaltet.Aber ih konntekeinenSchritt
vom Fenſterweichen,

Die Straßen,das Dorf dahinterund die noh

entfernterenBaumreihenverſ<hwammenimmer mehr
im Dunkel, Der See ín unſermPark blicktemít

trübem Glanzzum Himmelauf,wie das Auge eínes

BVlínden,Zur Linken {ien der Turm ſeinenHals
auszure>en,um etwas,was în der Fernegeſchah,
zu erſpähen.

:

Die Geräuſcheder NachtnehmenalleArten von

Verkleidungenan. Eín Zweigkna>t,und man glaubt,
eín Berfolgterrenne um ſeinLeben. Eine Tür ſhlägt
zu, und es iſteinem,als ob das Herzder Welt în

jähemSchre>pochte.

Lichterfla>ertenplözli<hunter dem Schattender

fernenBäume aufund verſhwandenwieder.Ab und

zu erflirrtenHufe,doh es waren nur Reiter,díe

aus den Palaſttorenrítten.
:
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Ich hatte díe ganze Zeit das Gefühl, daß, wenn

ih nur ſterbenkönnte,alles gut ſeinwürde, So-

langeí< lebte,griffenmeine Sünden immer weiter

um ſihund ſätenna<hallenSeïten Zerſtörungaus.

Ich erinnertemí< an díe Piſtoleîn meiner Truhe.
Aber meine Füße wollten niht vom Fenſterweg
und ſieholen.Wartetei< denn niht auf mein

Schicéſal?

Die NachtwachekündetefeierlichdiezehnteStunde.

Bald darauftauchtenîn der Ferneeíne ganze Reihe

Lichterauf,und eîne großeScharvonLeuten wand

ſichwie eínegroßeSchlangeaufden dunklenWegen
den Palaſttorenzu.

Der Dewan ſtirzteans Tor. In demſelbenAugen-
blí> galoppiecrteeín Reíterherein.„Wie ſtehtes,

Dſchata?”fragteder Dewan.

„Nichtgut,”war die Antwort.

Ich hörtedieſeWorte ganz deutli<hvon meíînem

Fenſteraus.Aber dann wurde etwas geflüſtert,was

ih nihtverſtehenfonnte.

Dann kam eíne Sänfte,der eíne Bahrefolgte.
Der Doktor gíngneben der Sänfte,

TO
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„Was meinen Sie, Doktor?”fragte der Dewan.

„Ich kann noch nichts ſagen,”erwidertederDoktor.
„Die Wunde am Kopfiſternſt.”

„UndAmulſaBabu?“
„Wit ihm es aus. Eine Kugelhatihníns

Herzgetroffen.”

Ende
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